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  Ein Mann, der auf einem Eisplaneten ermordet wurde, lieferte Flandry den ersten Hinweis. Bis dahin hatte er nur gewußt, daß ein Ungeheuer von Conjumar geflohen war  an Bord eines vergifteten Raumschiffwracks, das seinen Fahrgast zwanzig Lichtjahre weit zu tragen vermochte, bevor es ihn umbrachte, auf keinen Fall aber die sicheren Gefilde jenseits der Grenzen von Spika erreichen würde.


  Das Dumme war  selbst für das Terranische Reich, das schätzungsweise vier Millionen Sonnen enthielt , daß in einer Kugel von zwanzig Lichtjahren Halbmesser immer noch verdammt viele Sonnen Platz fanden.


  Flandry reagierte routinemäßig. Die Personalknappheit in den Grenzprovinzen war zum Verzweifeln. Er schickte die wenigen Agenten los, die er von anderen Aufgaben abziehen konnte, damit sie auf den am ehesten in Frage kommenden Welten des Suchbereichs Erkundigungen einzogen. Die Wahrscheinlichkeit war nicht auf ihrer Seite. Selbst wenn sie tatsächlich die Welt aufsuchten, auf der der Flüchtige gelandet war, würde er sich unsichtbar gemacht haben und in diesem Zustand eine Zeitlang verharren.


  Flandry fluchte, betraute seine Leute mit drängenderen Aufgaben und legte das Monstrum unter Aufgeschoben-ist-nicht-aufgehoben ab. Zwei Jahre vergingen. Er wurde nach Beteigeuze geschickt und lernte dort, wie man einen Telepathen anlog. Er drang in das Gebiet des Merseischen Reiches ein, intrigierte und erpreßte, bis er einen geeigneten Planeten fand (unbewohnt, erdähnlich, als Jagdrevier für die Aristokratie reserviert), und kehrte wieder heim: Woraufhin die Terranische Raumflotte auf jener Welt in aller Stille einen vorgeschobenen Stützpunkt errichtete und Flandry sich zu fragen begann, ob dasselbe womöglich auch diesseits der Grenze bereits geschehen war. Er ging auf Urlaub nach Terra, wurde zu dem immerwährenden Bankett der Familie Lyonid eingeladen, verbrachte dort drei phänomenale Monate und brachte nie mit Sicherheit in Erfahrung, ob er die Frau des falschen Mannes verführt hatte oder sie ihn. Auf jeden Fall focht er ohne viel Begeisterung ein Duell, ließ alle Hoffnung auf eine frühe Beförderung zum Konteradmiral fahren und nahm einen weiteren Einsatz in der Spika-Provinz an.


  Infolgedessen fand er sich schließlich auf Brae.


  Diese Welt war bis vor ein paar Monaten mehr oder weniger unabhängig gewesen. Dann erforderten strategische Erwägungen, daß in diesem Raumsektor ein neuer Stützpunkt eingerichtet werden müsse. Es hätte nicht Brae zu sein brauchen. Aber ein Provinzgouverneur, der glaubte, die Leute dort würden über die Ausweitung des Handels und den zusätzlichen militärischen Schutz begeistert sein, fragte ausgerechnet auf Brae an.


  Der Braeanische Hohe Tempel, dem es schon seit langem mißfiel, wie der alten Kultur und Religion durch terranische Einflüsse das Mark aus den Knochen gesogen wurde, lehnte ab. Nun lehnt man aber eine kaiserliche Einladung nicht einfach ab. Sie wurde wiederholt und abermals zurückgewiesen. Der Provinzgouverneur war hartnäckig. Die Braeaner ließen ihn wissen, sie würden über ihn hinweg direkt an den Kaiser appellieren. Der Gouverneur, dem nichts daran lag, daß seine Methode zu regieren ins Blickfeld der Öffentlichkeit geriet, ersuchte um örtliche Flottenunterstützung.


  Was auch der Grund dafür war, daß Flandry unter dem Licht einer roten Zwergsonne über Ruinetrümmer kletterte, umgeben von vereinzelten Schneeflocken, die wie Blutstropfen aus großen, vor Kälte erstarrten Wolkengebilden fielen. Sein Projekt war das in solchen Lagen übliche  Suche, Ausfragen, mehr Suche, noch mehr Verhöre, bis die Unversöhnlichen aussortiert und in die Verbannung geschickt, die zuverlässigen Kollaborateure aber in das Rahmenwerk einer neuen Administration eingearbeitet waren. Aber als der Strahler zu fauchen begann, da fuhr er herum und rannte auf das Geräusch zu, als ob es um sein Seelenheil ginge.


  »Sir!« schrie der Anführer seiner Begleitmannschaft. »Sir, nicht dorthin  Heckenschützen, Terroristen  warten Sie!«


  Flandry setzte über die Reste einer Mauer hinweg, durchquerte im Zickzack eine matschbedeckte Straße und duckte sich hinter ein wrackes Fluggerät. Er hatte die Waffe in der Hand und schwenkte den Lauf hin und her; die Augen bewegten sich blitzschnell, wie die Vorsicht es gebot. Vor ihm, auf einem kleinen Platz, stand ein Trupp kaiserlicher Marineinfanteristen. Sie mußten sich auf ihrem üblichen Rundgang befunden haben, als jemand aus einem der umliegenden Häuser das Feuer auf sie eröffnete. Sie reagierten mit der Präzision des angegriffenen Tigers. Ein spurensuchender Pfeil, noch in demselben Augenblick aus dem Gurt geschnellt, als der Schuß fiel, folgte der Fährte ionisierter Luft bis zu einer gewissen Hauswand. Ein selbststeuerndes Geschoß fauchte aus dem auf der Schulter getragenen Granatwerfer. Noch bevor die Explosion vorüber war, griff der Trupp an. Trümmerstücke klatschten den Vordringenden gegen die Helme.


  Flandry schritt langsam auf den Platz hinaus. Er erkannte, warum die Reaktion der Männer darauf abzielte, den Gegner auszulöschen. Das war das ungeschriebene Gesetz, wenn ein Marineinfanterist aus dem Hinterhalt getötet wurde.


  Er beugte sich über das Opfer, einen jungen Mann von afrikanischer Abstammung, mit stämmigen Schultern; die Haut hatte einen grauen Farbton angenommen. In eingedrilltem Reflex umklammerte er sein Magnetgewehr und starrte durch einen Sichtschutz, der seine Augen wie die eines Frosches erscheinen ließ und an einem schildkrötenförmigen Helm befestigt war. Er war, wie sich herausstellte, noch nicht tot. Blut quoll aus dem aufgerissenen Magen und versickerte im Schneematsch. Unter der trüben Sonne sah es schwarz aus.


  Flandry sah auf. Die Begleitmannschaft stand im Kreis um ihn herum; aber die Gesichter der Männer waren dorthin gerichtet; woher das Fauchen und Knallen der Strahler und Granatwerfer drang. Sie waren schließlich auch Marineinfanteristen.


  »Schafft ihn in ein Lazarett«, sagte Flandry.


  »Zwecklos, Sir«, antwortete der Sergeant, der den Trupp befehligte. »Er wäre tot, lange bevor er hinkäme. Es gibt hier bislang noch kein Gerät, mit dem er am Leben gehalten werden könnte, bis man ihm einen neuen Bauch wachsen läßt.«


  Flandry nickte und kauerte neben dem Jungen nieder. »Kann ich dir helfen, mein Sohn?« fragte er so sanft er konnte.


  Die breiten Lippen entblößten schimmernde Zähne. »Ah, ah, ah«, ächzte der Sterbende. »Es ist der in Uhunhu, der alles weiß.« Die Augen rollten in den Höhlen. »Aij! Melde dich nicht, haben sie gesagt. Niemals laß die Anwerber dich überreden … Verdammtes Reich … Selbst um die Kriegskunst zu erlernen, melde dich nicht freiwillig … Soll die Freiheit von Sklaventreibern kommen, fragte der in Uhunhu. Er lehrt uns, was wir wissen müssen.« Die Hand des Jungen krallte sich verzweifelt in Flandrys Arm. »Verstehst du?«


  »Ja«, sagte Flandry. »Es wird alles gut werden. Schlaf ein wenig.«


  »Aij, aij, siehst du sie dort droben, wie sie grinst …« Ohne es zu wollen, blickte Flandry zum Himmel hinauf. Er kauerte neben einem Springbrunnen, der jetzt nur noch Eiszapfen enthielt. Eine schlanke Säule erhob sich aus der Mitte, und obenauf stand die Statue eines nackten Mädchens. Sie war nicht wirklich menschlich, ihre Beine waren zu lang, außerdem besaß sie einen Schwanz, eine angewachsene Beuteltasche und ein glattes Fell; aber Flandry hatte bisher nur selten soviel grazile, tanzende Lieblichkeit in Metall gegossen gesehen. Sie war der Frühling, die erste zaghafte Liebkosung unter Pappeln, die sich im Wind bogen. Der sterbende Soldat schrie auf, er fühlte wohl sein Ende nahen.


  »Laß mich … laß mich in Ruhe, du dort droben, laß mich in Ruhe! Hör auf zu grinsen! Ich hab mich freiwillig gemeldet, um zu lernen, wie Nyanza frei gemacht werden kann, hörst du da oben, trink mein Blut nicht so schnell. Es ist nicht meine Schuld, daß ich noch mehr zu Sklaven machte. Ich wollte auch frei sein! Beiß dich nicht an mir fest, Mädchen … Mutter, Mutter, friß mich nicht auf, Mutter …« In diesem Augenblick starb er.


  Captain Sir Dominic Flandry, Sicherheitsdienst, Kaiserlich-Terranische Raumflotte, kauerte neben dem Toten unter dem Brunnen, während die Marineinfanteristen noch zwei weitere Häuser umbliesen, nur um sicherzugehen. In der Höhe bewegte sich ein Zug schwer bewaffneter Infanterie mit Hilfe von Gürteltriebwerken. Die Männer manövrierten so exakt, daß sie wie an einer Schnur aufgereihte, gesichtslose Gliederpuppen wirkten. Der klagende Ton eines Saiteninstruments drang aus einem Fenster jenseits des Platzes: Flandry verstand nichts von der Musik der Braeaner, die Melodie mochte Klage oder Trotz bedeuten, eine Ballade oder ein geheimes Signal.


  Schließlich fragte er: »Weiß jemand, woher dieser Junge kam?«


  Seine Begleiter starrten ihn mit leerem Ausdruck an. »Ein Kolonist, Sir, seiner Sprache nach zu urteilen«, ließ einer der Gefreiten verlauten. »Wir werben eine Menge von ihnen an, müssen Sie wissen.«


  »Was Sie nicht sagen!« spottete Flandry bissig. Er dachte eine Zeitlang nach. »Natürlich gibt es Unterlagen.«


  Seine Aufgabe war plötzlich eine andere geworden. Er würde einem seiner Untergebenen das Kommando hier überlassen und sich selbst auf der Heimatwelt des toten Jungen umsehen müssen, so kritisch war der Personalmangel inzwischen geworden. Das im Delirium hervorgestoßene Gestammel konnte viel, aber auch nichts bedeuten. Wahrscheinlich nichts; aber Zivilisation war nur eine dünne Tünche dort draußen, wo die Sterne in die düsteren Räume der Barbarei schienen und darüber hinaus ins Merseische Reich, und noch weiter draußen in die endlose Finsternis der unerforschten Galaxis.


  In diesem Augenblick war ihm der Gedanke an das Ungeheuer noch nicht gekommen, nur daran, daß er sich unter seinen Miteroberern einsam fühlte und daß eine Ein-Mann-Mission ein wahres Vergnügen sein müsse. Ein Planet, der von Afrikanerabkömmlingen bewohnt wurde, müßte wenigstens einigermaßen warm sein.


  Mit einem Schauder stand er auf und verließ den Platz. Die Begleitmannschaft trottete neben ihm drein, und die Mündungen der Gewehre, die sie übergeschlungen hatten, zeigten in einen blaßblauen Himmel hinauf. Das Mädchen auf dem Springbrunnen lächelte.


  


  


  2.


  


  Der Planet stand fünf Parsek von Brae entfernt. Er war der dritte Begleiter eines ansonsten uninteressanten Zwergs vom Typ F5. Sein offizieller Name war Nyanza, er war vor rund 500 Jahren besiedelt worden, in der Zeit, da das Erste Reich auseinanderbrach. Nyanza hatte vor einem Jahrhundert den Status der Reichsabhängigkeit erhalten, ein paar schlecht koordinierte Revolten waren unterdrückt worden, und jetzt hielt sich dort nur noch ein Resident auf, was bedeutete, daß es sich um eine ungefährliche, aber auch unwichtige und selten besuchte Welt handelte. Die Bevölkerung wurde auf 10 geschätzt. Mehr hatten die Mikro-Speicher über Nyanza nicht zu sagen.


  Flandry hatte sich die Unterlagen angesehen, nachdem der ermordete Mann identifiziert worden war. Es handelte sich um Thomas Umbolu, 19 Jahre, freigeborener Bürger von Jairnovaunt auf Nyanza, unverheiratet, politisch nicht assoziiert, Religion »variant-christlich«, Größe 1,82m, Gewicht 84 kg, Blutgruppe 0+ … Sein Soldbuch enthielt keinerlei Einträge, war allerdings erst ein Jahr alt. Eine routinemäßige Hypnountersuchung vor Aufnahme in die Flotte hatte keinerlei Anzeichen von politischem Radikalismus zutage gefördert; aber das bedeutete natürlich einen Dreck, seitdem die Methoden der Tiefenkonditionierung zum alltäglichen Handwerkszeug der Psychophysiker gehörten; es war weiter nichts als ein altüberkommenes bürokratisches Ritual.


  Flandry verschaffte sich ein superschnelles Raumboot und ließ Brae auf dem schnellsten Weg hinter sich. Trotzdem dauerte der Flug mit seiner erzwungenen Untätigkeit lange genug, um ihn eindringlich daran zu erinnern, daß er schon seit Wochen enthaltsam wie ein Mönch gelebt hatte. Er verbrachte viel Zeit mit gymnastischen Übungen. Sie langweilten ihn halb zu Tode, aber ein durchtrainierter Körper hatte ihm schon mehr als einmal das Leben gerettet und war darüberhinaus ein großer Vorteil bei der Beschaffung von Bettgefährten auf verweichlichten Welten wie Terra.


  Als der Roboterpilot erklärte, er befinde sich im Landeanflug, begann er sich sorgfältig anzukleiden. Als Offizier des Sicherheitsdiensts genoß er, was die Wahl der Uniform anging, beachtliche Freiheiten, die er sich mehr als mancher andere zunutze machte. Nach angemessener Überlegung entschied er sich für eine pfauenblaue Bluse mit zwei weißen, über Kreuz laufenden Schultergurten und soviel goldgeflochtenen Schnüren, wie die Kleiderordnung zuließ. Hinzu kamen eine rote Leibbinde und zwei dazu passende Waffen, ein Nadler und ein Strahler. Weiterhin weiße, schimmernde Hosen und weiche schwarze Stiefel aus echtem terranischem Rindsleder. Er hing sich ein scharlachrotes Cape um die Schultern und drückte eine mit Flügeln verzierte Flottendienstmütze keck auf den langen, schlanken Schädel. Er betrachtete sich im Spiegel und sah ein hageres, von der Sonnenlampe gebräuntes Gesicht, graue Augen, seehundbraunes Haar und Schnurrbart, eine gerade Nase und hohe Wangenknochen. Ja, er wußte, daß die jüngste plasmakosmetische Operation ihm ein zu hübsches Gesicht verliehen hatte, war aber irgendwie nicht dazu gekommen, die Sache wieder richten zu lassen. Er schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen, brachte sie mit Sorgfalt in die richtige Position, entzündete sie, indem er scharf an ihr zog, und kehrte zum Sessel des Piloten zurück. Was nicht besagte, daß er irgend etwas mit der tatsächlichen Lenkung des Fahrzeugs zu tun gehabt hätte.


  Vor ihm schien Nyanza im leuchtendsten, schönsten Blau, das er je gesehen hatte, gegürtet von weißen Wolkenbändern und unter dem Gewaber heftiger Polarlichtausbrüche zitternd. Er machte zwei Monde aus, einen ziemlich kleinen in enger Umlaufbahn und einen großen weiter draußen. Er verzog ärgerlich das Gesicht. Wo waren die Festlandmassen? Der Robotpilot hatte inzwischen einen Radiokontakt hergestellt. Der Bildschirm bot ihm den Anblick eines kaukasischen Gesichts über einem kurzärmeligen Hemd.


  »Captain Sir Dominic Flandry, Sicherheitsdienst der Kaiserlichen Raumflotte, bittet um Landeerlaubnis.« Manchmal fragte er sich, wie er reagieren würde, wenn man ihm auf diese Floskel mit einem Nein antwortete.


  Das Gesicht starrte ihn an. »Oh … so bald schon?«


  »Hm?« machte Flandry, rief sich zur Ordnung und fuhr fort: »Ja, natürlich.«


  »Aber schon heute, Sir! »sprudelte das Gesicht hervor. »Wir haben noch nicht einmal Zeit gehabt, daran zu denken, daß wir einen Kurier schicken müssen  es war ein solcher Alptraum. Gott sei Dank, daß Sie hier sind, Sir! Sie werden sich selbst überzeugen, daß es in der Stadt  in Altla  auf ganz Nyanza keinen Techniker gibt, der die Loyalität gegenüber Seiner Majestät nicht höher achtet als sein Leben!«


  »Ich bin gewiß, daß Seine Majestät darüber erleichtert sein wird«, sagte Flandry. »Aber wie wäre es jetzt mit einem Leitstrahl für die Landung?« Eine Pause trat ein, ein Klicken war zu hören, und dann senkte sich das Boot in die Tiefe. Flandry fuhr fort: »Übrigens, wo halten Sie heute Ihre Kontinente versteckt?«


  »Kontinente, Sir?«


  »Große Ansammlungen von Erdreich, auf denen man stehen kann, wissen Sie?«


  »Natürlich weiß ich es, Sir! Wir hier in der Stadt sind doch keine Hinterwäldler.«


  Wäre ja auch noch schöner, dachte Flandry belustigt. Im stillen lauschte er der eigenartigen Sprache des Mannes. Die unerschöpfliche Zahl der Variationen des Terranischen war sein besonderes Steckenpferd.


  »Was die Kontinente betrifft, Sir, ich dachte, Sie wüßten darüber Bescheid. Es gibt keine auf Nyanza. Altla ist nur eine Insel von mittlerer Größe. Ansonsten wimmelt es von Felsen und Riffen, die während der Maximalflut im Wasser verschwinden, viele sogar bei einfacher Loa-Flut.«


  »Oh, das wußte ich«, sagte Flandry im Brustton der Überzeugung. »Ich wollte mich nur vergewissern, daß auch Sie Bescheid wissen.«


  Er schaltete den Empfänger ab und versank in Nachdenklichkeit. Zum Teufel mit den allzu gerafften Piloten-Handbüchern! Detaillierte Informationen hätte er sich nur auf Spika beschaffen können. Wenn es nur ein überlichtschnelles Äquivalent des Radios gäbe. Zeitverlustfreie Kommunikation vereinigte Welten; aber die Tage und Wochen und Monate, die die Sterne voneinander trennten, ließen die Planetensysteme sich kulturell voneinander entfernen  machten es möglich, daß sich Katastrophen jahrelang unbemerkt zusammenbrauten, bis sie schließlich ausbrachen  und machten ein langsames Anwachsen des Feudalismus innerhalb der Struktur des Reiches unvermeidbar. Dieser letzte Effekt allerdings war insofern nützlich, als er der Zivilisation eine Rückzugsposition bot, wenn die lange Nacht schließlich hereinbrach.


  Der Raumhafen unterschied sich in nichts von zehntausend anderen Häfen minderer Bedeutung: ein Grav-Netz, ein Landefeld und ein paar Gebäude, alles weit abseits der Stadt, sonst nichts. Jenseits der Hangars, nach Westen und Süden erblickte Flandry das Grün sorgfältig gepflegter Wälder. Im Osten erhoben sich die Türme einer alten Stadt. Nach Norden senkte sich der Boden, mit hartem Gras bewachsen und Felsbrocken besät, bis er einer donnernden, weißen Brandung und einem unglaublich blauen Meer begegnete. Der Himmel war ein wenig dunkler als der der Erde  es gab weniger Staub, der das Licht streute  und wolkenlos. Die Sonne war von blendender Grelle, in die sich ein bläulicher Farbton mischte. Es herrschte Sommer: Altla lag auf 35 Grad nördlicher Breite auf einem erdgroßen Planeten mit 21 Grad Achsneigung. Die Luft machte einem vor, sie sei kühler, als sie wirklich war, denn der Wind blies frisch und brachte einen Duft von Salz, und das ultraviolettreiche Sonnenlicht sorgte für eine gehörige Beimengung Ozon.


  Trotzdem wünschte sich Flandry, er hätte sich nicht so aufgeputzt. Der Hafenmeister, ein weiterer blonder Kaukasiertyp, wirkte unverschämt bequem in seinen kurzen Hosen, der Bluse und dem Käppi. Mit mürrischer Genugtuung nahm Flandry zur Kenntnis, daß das Wohlbefinden lediglich physischer Natur war.


  »Hafenmeister Heinz von Sonderburg, Sir, zu Ihren Diensten. Natürlich werden in Ihrem Fall die Quarantänebestimmungen außer Kraft gesetzt. Ein Beamter des Reiches würde niemals  ah. Um Ihr Gepäck wird man sich kümmern, Captain … Flandry? Natürlich. Fühle mich geehrt. Ich habe mit Ihrer Exzellenz gesprochen und bin in der Lage zu melden, daß sie Ihnen die übliche offizielle Gastfreundschaft anbietet. Andernfalls hätten wir versuchen müssen, in der Stadt unser Bestes zu tun …«


  »Ihre Exzellenz?« fragte Flandry, nachdem sie vom Boden abgehoben hatten.


  »Sind das nicht die richtigen Worte?« Von Sonderburg machte mit der Hand eine verzweifelte Geste. »Oh, mein Gott, es tut mir so leid. Diese Welt ist so abgelegen  es gibt so selten eine Gelegenheit … Glauben Sie mir, Sir, wir sind ungebildet nur in unserem äußeren Benehmen. In der Stadt wenigstens herrscht ein aufgeschlossener vorwärtsblickender Geist der absoluten Loyalität dem Imperium gegenüber, der …«


  »Nein, ich dachte nur, daß man in einem solchen Fall, wo der Resident und seine Familie die einzigen Terraner auf einem Planeten sind, einen Mann ernannt hätte.« Flandry blickte auf die Stadt hinab. Sie war alt und ohne erkennbaren Plan aus am Ort abgebautem Stein aufgeführt. In den engen, steilen Straßen wimmelte es von Fußgängern; Bodenfahrzeuge und Fluggeräte waren selten.


  Aber die Kais waren riesig, auf moderne Weise schlank und mit Schiffen voll belegt. Jeder Fahrzeugtyp war vertreten, von der Plastik-Piroge bis zum Unterseeboot. Die Mehrzahl bildeten die Segelschiffe, was auf eine Kultur hinwies, die sich nicht drängen ließ und dem Ästhetischen zuneigte; andererseits entsprach die Formgebung der Fahrzeuge einer radikalen Hydrodynamik, was bedeutete, daß die einheimische Kultur auch Effizienz zu schätzen wußte. Ein Motorschlepper verließ die Bucht, gefolgt von einem langen Schwanz beladener Kähne, und über dem Wasser spielte sich ein reger Lufttransportverkehr ab.


  Andernorts erblickte Flandry eine Serie umfangreicher Verarbeitungseinheiten für Meerwasser und die dazugehörigen Fabriken, in denen Tausende gelöster Substanzen zu nützlichen Dingen verarbeitet wurden. Ein Doppelrumpf-Frachter entlud mächtige Ballen  Wasserpflanzen?  am Kai einer Fertigungsanlage, die offenbar Plastikmaterialien herstellte. Auf Nyanza, ging es ihm durch den Sinn, benützt man den Ozean nicht nur zum Fischen und Jagen, man baut ihn überdies ab, erntet von ihm. Diese eine Insel nahm die Rohmaterialien in Empfang und lieferte dafür Metall, chemische Treibstoffe, synthetische Hölzer und Harze, Glassit, Fasern, Maschinen. Er war mit der Pelagotechnik durchaus vertraut  die meisten überbevölkerten Welten wandten sich schließlich wieder der Urmutter See zu. Aber hier hatten die Menschen von Anfang an als Seefahrer gelebt. Das mußte eine recht interessante Gesellschaft sein …


  Von Sonderburgs Stimme riß ihn aus seinen Überlegungen. »Aber natürlich war der arme Freie Bannerji ein Mann. Ich beziehe mich lediglich auf seine, ah, Hinterbliebene, die arme Lady Varvara. Sie ist eine Ayres von Geburt, Sie wissen schon, die Ayres von Antarktika. Sie trägt ihren Verlust mit der wahren Courage kaiserlich-adligen Blutes. Ja, wir können stolz darauf sein, den verstorbenen Ehemann der Lady Varvara als unseren Vorgesetzten gehabt zu haben.«


  Flandry formulierte seine Frage mit Vorsicht, um den andern nicht in seiner pietätischen Andacht zu stören: »Weiß man genau, um welche Zeit er gestorben ist?«


  »Nein, Sir. Sie können die Stadtpolizisten fragen, aber ich fürchte, auch sie haben keine genaue Information. Irgendwann vergangene Nacht, nachdem er zu Bett ging. Sie müssen verstehen, wir arbeiten hier nicht mit den fortgeschrittenen Polizeimethoden größerer Welten. Ein Harpunengewehr  was für ein Tod!« Von Sonderburg erlaubte sich ein zurückhaltendes Schaudern.


  »Die Waffe wurde nicht gefunden?« fragte Flandry unbeteiligt.


  »Nein, ich glaube nicht, Sir. Der Mörder nahm sie mit sich  sie ist tragbar, wissen Sie. Er muß mit Saugsohlen die Wand hinaufgeklettert sein oder einen Wurfhaken benutzt haben, um das Fenster zu erreichen, und  Seine Exzellenz hatte einen gesunden Schlaf, und seine Frau, ah, bevorzugte getrennte Gemächer. Ich garantiere Ihnen, Sir, daß der Mörder das Schlafgemach des Freien Bannerji nicht durch das Haus erreichte. Die Dienstboten sind alle von Techniker-Herkunft, und kein Techniker würde auch nur daran denken …«


  Das Anwesen des Residenten kam in Sicht. Es war vermutlich 75 Jahre alt; aber das Gebäude, aus Metall und gefärbten Plastikbaustoffen errichtet und in sorgfältig gepflegte Gärten gebettet, stellte noch immer einen ins Auge fallenden, arroganten Kontrast zu den dicht gedrängten Mietshäusern dar, von denen es umgeben wurde. Als der Flugwagen landete, stellte Flandry fest, daß die Stadtbevölkerung zum größten Teil kaukasoid war und nicht besonders dunkelhäutig. Sie drängten sich in viel zu engen Gassen, fette Weiber stritten lauthals mit ihren Kunden, und die unter den Männern, die nicht in der Industrie beschäftigt waren, unterhielten schmutzige kleine Ladengeschäfte. Ein paar eingeborener Polizisten mit Helm und Brustpanzer bewachten das Tor des Residenten-Anwesens. Sie waren hochgewachsene Afrikanerabkömmlinge, die lässig und mit einer gewissen Verachtung auf halbe Leistung getrimmte Schockstrahler benutzten, um Plünderern Einhalt zu gebieten.


  Auch Lady Varvara war zumeist kaukasisch. Das chinesische Blut in der Ahnenreihe der Ayres kam indes in ihrem schwarzen Haar und dem zierlichen Körperbau zum Ausdruck. Makellos in ihrem weißen Trauergewand, stand sie vor einem lebensgroßen Stereobild ihres verstorbenen Gatten in Pose. Hurri Chundra Bannerji war ein kleiner, braunhäutiger, nachdenklich blickender Terraner mittleren Alters gewesen: ohne Zweifel der Typ des pedantischen, vorschriftsbewußten, gewissenhaften Beamten, dessen Träume von einer Erhebung in den Adelstand über Jahrzehnte hinweg allmählich absterben. Und jetzt hatte man ihn ermordet.


  Flandry beugte sich über Lady Varvaras zerbrechliche Hand. »Mylady«, sagte er, »nehmen Sie den zutiefst empfundenen Ausdruck meiner Sympathie entgegen, und gewähren Sie mir Vergebung dafür, daß ich Sie in einem Augenblick solchen Schmerzes stören muß.«


  »Ich bin froh, daß Sie gekommen sind«, flüsterte sie. »Sehr froh.«


  Die Aufrichtigkeit, mit der dies gesagt wurde, brachte Flandry und seine höfischen Manieren in Verwirrung. Mit einer weiteren rituellen Verbeugung zog er sich einen Schritt zurück. »Mylady brauchen sich mit dieser Sache nicht weiter zu bemühen. Erlauben Sie mir, daß ich mit den Behörden verhandle.«


  »Behörden!« Das Wort war ein bitterer, explosiver Aufschrei inmitten der wenigen, dürftigen Stücke terranischen Kristalls, die zur Ausstattung des Raumes gehörten. Ansonsten beherrschten schneckenhausförmig gewundene Muscheldekorationen, Produkte einer Kunst, die die Erde schon seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte, die Szene. »Was für Behörden? Haben Sie ein Regiment Soldaten mitgebracht?«


  »Nein.« Flandry sah sich in dem langgestreckten, niedrigen Raum um. Ein wohlerzogener, geräuschloser Butler hatte soeben Kaffee und Gläser in der Nähe der Gitterwand abgestellt, die sich in den Garten hinaus öffnete. Als er sich zurückzog, schien sonst niemand mehr in Hörweite zu sein. Flandry zog seine Zigaretten hervor und warf der Frau einen fragenden Blick zu, wobei er die eine Braue ein wenig anhob. Er erkannte, daß Lady Varvara jünger war als er.


  Ihre farblosen Lippen formten ein Lächeln. »Ich danke Ihnen«, sagte sie so leise, daß er es nur mit Mühe hörte.


  »Bitte? Wofür, Mylady? Ich fürchte, es ist nur ein geringer Trost, mich hier zu haben.«


  »Oh, keineswegs«, sagte sie. Sie kam näher. Ihre Reaktionen waren nicht ganz natürlich: zu ruhig und zu offen für eine neugeschaffene Witwe, dann plötzlich und für kurze Zeit zu wild. Eine kräftige Dosis Mystizin, nahm er an. In den oberen Klassen der Gesellschaft des Reiches gehörte es zum guten Ton, Mauern aus Drogen gegen Trauer, Angst und wer weiß was sonst noch zu errichten. Was aber tun sie, wenn die Mauern einstürzen? dachte er.


  »Oh, keineswegs«, wiederholte Lady; Varvara. Die Worte flossen ihr rasch über die Lippen, sie sprach mit hoher Stimme. »Sie mögen das nicht verstehen, Captain. Sie sind, außer meinem Mann, der erste Terraner, den ich in … wieviel Jahren? … zu sehen bekomme. Ungefähr drei nach örtlicher Zeitrechnung, macht vier Terra-Jahre. Wen bekamen wir sonst noch zu sehen? Der Stadtkommandant und seine Offiziere schauten jedes Jahr zu ein paar Höflichkeitsbesuchen herein. Und die Seehäuptlinge mußten uns einen Besuch abstatten, wenn sie in Altla waren … nicht um unsretwillen, verstehen Sie, nicht um sich unsere Gunst zu erwerben, sondern weil es unter ihrer Würde war, gegen die Regeln des Anstands zu verstoßen. Ihrer Würde!« Ihre Wangen waren gerötet. Sie stand unmittelbar vor ihm und blickte zu ihm auf. Sie ballte die Hand zur Faust, so daß sich die Haut über den zierlichen Knochen spannte. »So, wie man es als guterzogen betrachtet, die Anwesenheit eines unwillkommenen Gastes zur Kenntnis zu nehmen.«


  »Das Reich ist hier nicht sehr beliebt?« murmelte Flandry.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie matt und entspannte sich ein wenig. »Ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist, daß die einzigen Menschen, die wir halbwegs regelmäßig zu sehen bekamen  unsere einzigen Freunde, Gott steh mir bei, Freunde! , die Klötze waren.«


  »Die was, Mylady?«


  »Städter. Techniker. Die Babyhäutigen. Wie auch immer Sie sie nennen wollen. Wie dieser kleine, fette von Sonderburg.« Ihre Stimme war abermals schrill geworden. »Wissen Sie, wie das ist, Captain, wenn man nur mit den unteren Klassen Kontakt hat? Es färbt ab. Man fühlt sich schmierig. Von Sonderburg zum Beispiel … immer beschäftigt, sich bei Hurri Chundra einzuschmeicheln … hätte sich in meiner Gegenwart niemals eine Zigarre angezündet, ohne mich zu fragen, so linkisch, wie man sich nur vorstellen kann  immer mit denselben Worten, ich habe sie millionenmal gehört, bis ich hätte schreien mögen  ›Erheben Mylady Einwand, wenn ich ein wenig rauche?‹«


  Varvara wandte sich mit einer abrupten Drehung von ihm ab. Ihre Schultern zuckten. »Erheben Mylady Einwand? Erheben Mylady Einwand? Und dann kommen Sie, Captain  noch Erdluft in den Lungen  Sie kommen, holen das Zigarettenetui hervor und ziehen eine Braue in die Höhe. Einfach so. Nicht mehr. Eine Geste, die wir zu Hause alle kannten, ein Ritual, die Annahme, daß ich Augen habe, zu sehen, was Sie tun, und Verstand, zu wissen, was Sie wollen  oh, seien Sie mir willkommen, Captain Flandry, seien Sie willkommen!« Sie packte mit beiden Händen das Gestänge der Gitterwand und blickte hinaus in den Garten. »Sie sind von Terra«, flüsterte sie. »Ich komme heute nacht zu Ihnen, oder zu irgendeiner anderen Zeit, gleich jetzt, wenn Sie wollen, nur um Sie dafür zu belohnen, daß Sie ein Terraner sind.«


  Flandry tippte eine Zigarette gegen den Daumennagel, plazierte sie zwischen die Lippen und inhalierte tief. Er blickte in Hurri Chundra Bannerjis traurige, braune Augen und sprach wortlos: Tut mir leid, alter Junge. Ich bin kein Lustmolch und tue alles, um diese Sache zu vermeiden. Aber meine Aufgabe erfordert Takt. Für das Reich und die Menschheit!


  »Es tut mir leid, Mylady, daß ich ausgerechnet im Augenblick tiefsten Seelenschmerzes hier auftauchen muß. Sie sind überfordert«, sagte er. »Selbstverständlich werde ich eine Passage zum Provinzhauptquartier arrangieren, und wenn Sie von dort nach Hause zurückkehren wollen …«


  »Nach sovielen Jahren«, murmelte sie, »wen würde ich dort noch kennen?«


  »Äh … darf ich vorschlagen, Mylady, daß Sie sich eine Zeitlang ausruhen …«


  Die Interkom-Glocke rettete die Lage. Varvara sagte kraftlos: »Ich nehme an«, und die Verbindung kam zustande. Es meldete sich die Stimme des Butlers: »Bitte um Verzeihung, Madame, aber ich habe soeben erfahren, daß eine eingeborene Person von Rang angekommen ist? Soll ich um eine Verschiebung des formellen Besuchs bitten?«


  »Oh … ich weiß es nicht.« Varvaras Stimme war tonlos. Sie sah Flandry nicht an. »Wer ist es?«


  »Lady Tessa Hoorn, Madame, Lichtherrin von Klein-Skua in Jairnovaunt.«
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  Als sie die Zurische Strömung erreichten, verwandelte sich die Farbe des Wassers, das bisher von homerischem Blau gewesen war, in ein tiefes Purpurrot, durchsetzt mit Streifen aus Schaum, der wie kristallisierter Schnee glitzerte. »Der Strom biegt jenseits der Eisen-Untiefe nach Norden ab und führt an den Felsen des Kummers vorbei«, bemerkte Tessa Hoorn. »Gibt uns ein paar Knoten zusätzliche Geschwindigkeit. Obwohl wir eigentlich keinen Grund zur Eile haben, oder?«


  Flandry blinzelte durch dunkle Kontaktlinsen in Richtung des unglaublichen Horizonts. Sonnenlicht flimmerte auf dem Spiel zahlloser kleiner Wellen. »Ich nehme an, die Farbe wird von Plankton verursacht.«


  »Plankton-ähnliche Organismen«, verbesserte ihn Tessa. »Wir sind hier nicht auf der Erde, Captain. Aber ja, davon ernähren sich die Ölfische, und von diesen der Zehnfuß, und beide sind uns von Nutzen.« Sie streckte den Arm aus. »Die Flaggen dort drüben tragen die Streifen von Dilolo, dem Grün von Saleth aufgesetzt: Fischerboote des Fürsten von Aquant.«


  Flandrys halbblinde Augen konnten im gnadenlosen Sonnenglanz kaum die Fahrzeuge erkennen. Seit der Wind sich gelegt hatte, fuhr das Schiff mit dem Hilfsmotor. Die großen Segel gaben keinen Schatten. Mittschiffs war eine Plane aufgespannt worden, und darunter lagen muskelgepackte Seeleute, junge Halbgötter, aus gefettetem Ebenholz geformt, und klatschten den Takt zu einer fremdartigen Melodie. Der Terraner hätte einiges dafür gegeben, an dem Schatten teilhaben zu können. Aber da Tessa Hoorn hier vorne am Bug stand, durfte auch er keine Schwäche zeigen. Es war ein Aushalte-Wettbewerb, erkannte er, bei dem alle Vorteile auf ihrer Seite lagen.


  »Fischt Ihr Volk ebenfalls in diesem Strom?« fragte er.


  »Manchmal«, nickte sie. »Aber meistens segeln wir von Jairnovaunt nach Westen und Norden, mit Harpunen für den Kraken  ha! Farblos das Leben des Menschen, der nie seinen Speer in eine Bestie gerammt hat, die noch einmal so groß ist wie sein Schiff  und kleinere Beutetiere. Tchaka Kruger bearbeitet eine weite Fläche Wasserpflanzen in der Kleinen Sargasso-See. Und in Wahrheit bekenne ich, daß nicht nur die gemeinen Bürger, sondern auch einige Kapitäne bei Ebbe in den Riffen nach Muscheln suchen und nach Schwämmen tauchen. Außerdem gibt es Zimmerleute, Weber, Ingenieure, Mediker, Maschinisten, alle Berufe, die der Mensch versehen kann; und Mummenschanzer und Mimen, wenn auch die meisten Vorstellungen von fahrenden Schauspielern gegeben werden, einem herrenlosen, närrischen Volk, das heute hier, morgen dort auftaucht, wie es ihm in den Sinn kommt.« Sie hob die breiten Schultern. »Der Kommandeur kann Ihnen alle Berufe in seinem Gebiet aufzählen, wenn Sie es wollen, Reichsmann.«


  Flandry musterte sie  eher vorsichtig als mit Vergnügen. Er hatte ihre Haltung noch nicht enträtselt. Empfand sie Verachtung oder nur Haß?


  Die Seefahrer von Nyanza waren fast ausschließlich afrikanischer Herkunft. Das bedeutete: Ungefähr drei Viertel ihrer Vorfahren waren negroid gewesen, damals, als es noch mehr oder weniger »reine« Rassen gab. In einer Welt voll unirdisch grellen Lichtes, das zudem noch von der Wasseroberfläche reflektiert wurde, war die natürliche Auswahl eindeutig zugunsten dunkler Hautfarbe entschieden worden: Kein Nyanzaner außerhalb der Stadt auf Altla war auch nur um einen Schatten hellhäutiger als das Pik-As. Ansonsten indes waren die Gene recht freizügig hin und her getauscht worden  wolliges Haar, breite Nasen und dicke Lippen waren die Regel, aber es gab viele Ausnahmen. Tessas Haar bildete eine sanfte, eng geringelte Locke um die Ohren; die Nase in dem breiten, mit gewölbten Brauen ausgestatteten Gesicht war ausladend in der Nüsterngegend, jedoch adlerscharf an der Wurzel. Wäre der Ausdruck angeborener Überheblichkeit nicht gewesen, es hätte als ein schönes Gesicht gelten müssen. Der Rest war womöglich noch umwerfender. Sie war fast so groß wie Flandry, vollbrüstig, von schmaler Taille und muskulös wie eine Siamkatze. Sie trug weiter nichts als ein goldenes Medaillon auf der Stirn, das ihren Rang kennzeichnete, und die unvermeidliche Aqualunge auf dem Rücken … womit zum Anschauen genug übrigblieb. Aber selbst in Kleid, Federn und Regenbogen-Cape war sie wie ein schmetternder Fanfarenstoß gewesen, als sie die Wohnung des Residenten betrat.


  Immerhin, dachte Dominic Flandry, kann das Wort »umwerfend« auf zwei Weisen verstanden werden. Ich habe nicht die Absicht, mit der Lichtherrin von Klein-Skua zu flirten.


  Vorsichtig fragte er: »Woher kommen die Techniker?«


  »Ah, die.« Ein verächtliches Lächeln spielte um ihre roten Lippen. »Nun, sehen Sie, die Erstankömmlinge siedelten auf Altla, aber dann, als immer mehr Leute kamen, wurde es ihnen zu eng, und sie gingen zur See. Das gefiel ihnen so gut, daß binnen kurzem keiner mehr an Land arbeiten wollte. Da aber nun der Platz und die Arbeitsmöglichkeiten vorhanden waren  herein schwärmten Männer, die sich im Dreck wohl fühlten, mit ihren Weibern. Die meisten kamen von Deutschwelt. Als wir genug von dem Zeug an Bord genommen und erfahren hatten, daß sie sich fortpflanzten, schlossen wir die Schleusentore; denn sie getrauen sich nicht, auf See zu arbeiten, sie bekommen Hautkrankheiten, und auf Altla ist nur wenig Platz.«


  »Man möchte meinen, daß sie ziemlich einflußreich sein müßten, mit all den Fabriken und …«


  »Nein, Captain. Altla und alles, was darauf steht, gehört gemeinsam den wahren Völkern von Nyanza. Die Techniker sind nur Mietlinge. Wenn sie auch, um ehrlich zu sein, eine Art haben, mit Geld umzugehen, daß es ihnen an den Fingern klebt, und größere Bankkonten besitzen als mancher Kapitän. Deswegen erlauben wir ihnen nicht, Schiffe zu besitzen.«


  Flandry blickte an sich hinab. Er hatte auf die Standardkleidung der verachteten Klasse verzichtet und statt dessen Blusen, Hosen, Umhänge und Leibgurte eingepackt; die geflügelte Mütze saß ihm auf dem Kopf und trug das Sonnenemblem des Reiches. Aber es führte kein Weg um die offenkundige Tatsache herum, daß seine eigene Kultur der der Klötze näher stand als der der Meerbewohner. Und ein Kaiserlicher Agent wurde oft gehaßt, durfte es aber niemals zulassen, daß man ihn verachtete. Infolgedessen zog Flandry die Brauen düster zusammen und schnarrte:


  »Ich verstehe. Da sie intelligenter sind, fürchten Sie, sie würden bald auch das letzte Schiff in ihren Besitz bringen.«


  Unter der glatten, schwarzen, schweißglitzernden Haut konnte er nicht sehen, ob ihr das Blut ins Gesicht stieg, aber sie entblößte die Zähne, und die Hand klatschte gegen den Griff des Messers. Es kam ihm in den Sinn, daß der Meeresboden nur so weit von ihm entfernt war, wie sie brauchte, um ihrer Mannschaft einen Wink zu geben. Schließlich stieß sie hervor: »Seit wann ist es auf Terra Mode, eine Gastgeberin zu beleidigen? Sie wissen so gut wie ich, daß es nicht eine Frage angeborenen Verstandes, sondern erlernter Fertigkeit ist. Von Geburt an werden die Klötze dazu erzogen, mit Geld umzugehen. Aber wie viele von ihnen können eine Takelage handhaben  oder auch nur die Leinen benennen? Können Sies?«


  Flandrys Taktlosigkeit beruhte auf Berechnung. Dasselbe galt für seine Weigerung, ihre Frage direkt zu beantworten. »Nun«, sagte er, »das Reich gibt sich Mühe, örtliche Sitten und Gebräuche zu achten. Nur die allerunzivilisiertesten Praktiken werden nicht geduldet.«


  Das verletzte sie, aber sie hatte sich in der Gewalt. Die Mehrzahl der Kolonisten war auf eruptive Art empfindlich, wenn sie an ihre Isolation vom Hauptstrom der galaktischen Zivilisation erinnert wurde. Sie erkannten nicht, daß ihre Gesellschaften deswegen nicht der Rückschrittlichkeit geziehen werden konnten  viele von ihnen waren in Wirklichkeit gesünder , und die Antwort darauf lag irgendwo in den Tiefen menschlicher Unlogik. Aber den Umstand als solchen konnte man nutzen.


  Jetzt, da er sie genug geärgert hatte, beendete Flandry seine Tirade kalt: »Und selbstverständlich wird das Reich keine verräterischen Verschwörungen dulden.«


  Tessa Hoorn antwortete ihm mit mühsam beherrschter Stimme: »Captain, hier wird nicht verschworen. Freigeborene sind auch dem Feind gegenüber ehrlich. Sie sind derjenige, der von hinten herum zu kommen versucht. Sie müssen wissen, ich kam auf der Heimreise vom Kral an Altla vorbei und stattete dort um der Höflichkeit willen einen Besuch ab. Als Sie um Passage nach Jairnovaunt baten, gewährte ich sie Ihnen, weil man eine solche Bitte unter Meerbewohnern nicht ausschlägt. Aber ich wußte genau, daß Sie eher mit mir fuhren, als den Weg in einer oder zwei Stunden Flug zurückzulegen, damit Sie mich aushorchen konnten. Und über den Grund, der Sie in unser Land führt, sind Sie nicht offen.« Ihre tiefe Stimme wurde zu einem Knurren. »So handeln die Klötze! Sie werden mit Ihrer Mission nicht weit kommen, als Sprecher für einen Planeten von Klötzen und Klötze-Liebhabern!«


  Sie zog ihr Messer, betrachtete es und schob es wieder in die Scheide zurück. Drunten auf dem Quarterdeck regten sich die Seeleute, wie Panther, die sich aus dem Schlaf räkelten. Es wurde so still, daß Flandry hören konnte, wie der Bug durch die murmelnden Wellen schnitt, das Wasser am Rumpf emporleckte und die Spanten knarrten.


  Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die kochend heiße Bordwand und sprach mit Vorsicht: »Ich gehe nach Jairnovaunt, weil ein Junge starb, während er meine Hand hielt. Ich will seine Eltern finden …« Er bot ihr eine Zigarette an und bediente sich selbst, als sie den Kopf schüttelte. »Aber ich habe nicht vor, nur meine Kondolenz zu übermitteln. So elastisch sind die Spesenkonten der Flotte nicht. Und wenn wir schon dabei sind, aufrichtig miteinander zu sprechen, dann muß ich zugeben, daß auch ich den Flugkontrolleur und den Hafenmeister wahrscheinlich nicht zu mir einladen würde.«


  Er blies Rauch vor sich hin; im flutenden Sonnenlicht war er fast unsichtbar. »Vielleicht würden Sie hinter niemandes Rücken eine Verschwörung anzetteln, Mlady. Aber irgend jemand auf Nyanza brütet ein faules Ei aus. Jener Junge folgte dem kaiserlichen Werber nicht um des Ruhmes oder Reichtums willen: Er meldete sich, um moderne Militechnik zu lernen, und die Idee war, diese gegen das Reich anzuwenden. Er starb in zertretenem Schnee, hinterrücks erschossen von einem Patrioten einer anderen Welt, den er gejagt hatte. Wer lockte den jungen Kerl in den Tod, Lichtherrin? Und wer kroch die Wand hinauf und harpunierte einen harmlosen, einsamen kleinen Bürokraten im Schlaf? Genauer: Wer sandte den heimtückischen Mörder, und aus welchem Grund? Es geht da offenbar recht schmierig zu, und eigentlich sollten Sie zu schätzen wissen, daß ich versuche, den Schmutz zu beseitigen.«


  Tessa biß auf die Lippen. Nach einer Weile sagte sie, seinem Blick dabei ausweichend: »Ich weiß von solchen Komplotten nichts, Captain. Ich spreche nicht laut gegen Ihr Reich  meine Gedanken gehören mir, aber es ist wahr, daß wir nicht mehr zu erdulden brauchen als die Gegenwart eines Residenten und ein paar Steuern …«


  »Die ohne Zweifel vorher weitaus höher waren, als jedes Volk seine eigenen Verteidigungskräfte unterhielt«, sagte Flandry. »Ja, wir geben uns mit einem einzigen Vertreter auf Welten wie dieser zufrieden. Wir hätten natürlich gerne mehr, denn eine ausreichend starke Polizeistreitmacht könnte Ärger ausschnüffeln, bevor er zu gefährlich wird, und die schlimmeren Barbareien, die aus den Tagen der Unabhängigkeit noch übrig sind, verhindern …«


  Sie wurde von neuem zornig. In aller Eile fügte er hinzu: »Nein, bitte, ich sage das jetzt nicht mehr, um Sie zu irritieren. Im großen und ganzen macht Nyanza den Eindruck, als sei es schon immer eine recht menschliche Welt gewesen. Wenn Sie nicht allen modernsten technischen Firlefanz gebrauchen, dann nur, weil er dieser Kultur keinen Vorteil bringt, und nicht, weil Sie das Wissen Ihrer Vorfahren vergessen haben. Ich verstehe gerade genug vom Ingenieurhandwerk, um zu erkennen, daß diese komisch geformten Segel auf Ihren Schiffen aerodynamische Wunderwerke sind; ich bin gewiß, daß dieses parabolische Vorsegel dort das letzte Erg aus dem Venturi-Effekt herausquetscht. Ihre Sprache ist grammatikalisch altertümlich, aber semantisch von hohem Wirkungsgrad. Ich kann mir ausmalen, wie die bukolischen Poeten am kaiserlichen Hof über Ihren Lebensstil in Verzückung geraten. Und seekrank werden, sobald sie ihn an sich selbst ausprobieren, aber das gehört nicht hierher. Daher«, schloß er nüchtern, »empfinde ich leider etwas mehr Sympathie für Hurri Chundra Bannerji, der herumwerkelte und den Ehgeizigeren unter Ihren jungen Leuten Arbeitsmöglichkeiten außerhalb des Systems verschaffte, Molen baute, Impfstoffe einführte und zu keinem Ihrer Klubs je Zutritt erhielt, als daß ich Mitleid für Sie fühle.«


  Sie blickte seitwärts in das schwirlende weiße und purpurrote Wasser und sagte mit leiser Stimme: »Man hat das Reich nicht hierher eingeladen.«


  »Noch sonst jemand. Das Terranische Reich war zuerst in dieser Gegend. Das Merseier-Reich wäre ein weitaus anspruchsvollerer Brotherr  und seis auch nur, weil es noch voller Jugendkraft, expansionslüstern, tugendhaft und generell unverdorben ist, das gerade Gegenteil der lässigen, müßiggehenden Erde.« Das verblüffte sie sichtbar, wie er erwartet hatte. »Da das Reich seine Grenzen schützen muß, wenn Terra nicht aus dem All geblasen werden soll, haben wir uns hier eingerichtet. Es wäre nicht sehr ratsam für eine Handvoll junger nyanzischer Hitzköpfe, mit Harpunen auf Schlachtschiffe zu schießen. Jeder, der sich auf eine solche Idiotie einläßt, ist Ihr Feind ebenso wie meiner.«


  Sie musterte ihn mit nachdenklichem Blick. Nach geraumer Zeit fragte sie: »Captain, sind Sie je unter Wasser geschwommen?«


  »Ich habe zum Zeitvertreib ein bißchen getaucht«, sagte er erstaunt. Er hatte halb im Ernst, halb im Scherz gesprochen und selbst nicht gewußt, welcher Satz in welche Kategorie gehörte. Er glaubte, den richtigen Ton gefunden zu haben. Aber diese Frage überraschte ihn.


  »Nicht mehr? Und Sie stehen ganz allein auf einer Welt, die nichts mit Ihnen zu tun haben will, womöglich sogar Ihre Ermordung plant? Captain, ich bereue, daß ich Sie mit den Klötzen verglichen habe.«


  Erleichterung überflutete ihn wie eine Welle der Schwäche. Flandrys Wangen bekamen Löcher, als er heftig an der Zigarette sog. Er antwortete leichthin: »Mehr als erschießen können sie mich nicht, und die einzigen, die sich darüber grämten, wären mein Schneider und mein Weinhändler. Kennen Sie das Sprichwort, wonach der Feigling tausend Tode stirbt, der Held aber nur einen?«


  »Ja.«


  »Na schön. Nach dem 857sten wurde es mir zu langweilig.«


  Sie lachte, und er verwickelte sie in eine leichte, plätschernde Unterhaltung, deren Text ihm aufgrund häufigen Gebrauchs so vertraut war, daß er sich in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigen konnte. Nicht etwa, daß er erwartete, die Lichtherrin von Klein-Skua sei körperlich für ihn erreichbar; die Nyanzer schienen ihm mit einer Aura der Keuschheit umgeben. Aber die mehrtägige Reise nach Jairnovaunt ließe sich durch einen kleinen Bordflirt recht angenehm gestalten, und er würde eine Menge mehr erfahren, als wenn er sich seine Mitreisenden zu Feinden gemacht hätte. Zum Beispiel, ob der importierte Wein, den er in der Kombüse gesehen hatte, dem örtlich gebrauchten Seebeeren-Gin vorzuziehen war. Er hatte nicht die Wahrheit gesprochen, als er sagte, es sei ihm gleich, ob er lebte oder starb: nicht solange eine herrlich gebaute junge Frau, nur in Sonnenlicht gekleidet, neben ihm stand und vollblütige Pferde über die zitternde Ebene von Ilion donnerten und auf der Erde sich Dampf über heißem Kaffee mit Cognac kräuselte. Aber die Hälfte des Vergnügens rührte aus der Ungewißheit, wie lange diese Freuden blieben.
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  Es war Flut, als sie Jairnovaunt erreichten, und die Felsen mit den Gebäuden darauf lagen metertief unter Wasser. Das Hoorn-Schiff steuerte zwischen mit bunten Flaggen bewehrten Bojen hindurch zu einem der verankerten Schwimmdocks. Dort schwärmten dir Meerleute, prustend wie Delphine, zwischen den Hüllen festgezurrter Boote oder wie Eichhörnchen im Wald der hohen Mäste. Fische wurden entladen, Segel geflickt, Maschinen instand gesetzt, irgendwo untermalten eine Flöte und eine Trommel hundert tiefe Stimmen, die Way-o sangen, während nackte Füße einen raschen Takt dazu klatschten. Flandry bemerkte, wie sich Schweigen ringsum ausbreitete, sobald man seiner gewahr wurde. Aber er folgte Tessa von Bord, sobald ihr Fahrzeug festgemacht hatte.


  Kein Nyanzer trennte sich von seiner Aqualunge weiter, als er sie sehen konnte. Man hatte hier offenbar ein fortgeschritteneres Modell entwickelt, als Flandry anderswo je vor Augen gekommen war: ein durchsichtiger Helm und dazu ein Aggregat mit einer kleinen Kapazitätsbatterie, das auf dem Rücken getragen wurde und Sauerstoff direkt aus dem Seewasser elektrolysierte. Aus einem Hochdruckbehälter wurde Helium beigemischt, um die nötige Verdünnung zu erzielen. Da das Gerät eine Variierung der Partialdrücke der beiden Gase zuließ, konnte es auch in großen Tiefen verwendet werden.


  Die Distanz, die sie schwimmend zurückzulegen hatten, war gering. Während er durch die klare, grüne Kühle glitt, erkannte Flandry, daß Jairnovaunt groß war  im Wasser versunkene Kuppeln und Türme schimmerten weiter, als sein Auge reichte. Die Flut unterbrach die Arbeit nicht: Ein Fracht-Unterseeboot, von Dutzenden menschlicher Gestalten wie von Fliegen umschwirrt, entlud Kelpit-Ballen in den Aufnahmestollen eines Lagerhauses. Aber man sah auch Kinder, die zwischen den seltsam gefärbten Ästen und Grotten eines Korallenparks hin und her schossen, einen alten Mann, der Futter für eine Schule leuchtend gestreifter, kleiner Fische ausstreute, und einen Jungen und ein Mädchen, die Hand in Hand durch das stimmenlose Wunderland schwammen.


  Als sie die lange, weiße Halle erreichten, in der der Kommandeur die erbliche Funktion des höchsten Beamten von Jairnovaunt versah, da war Flandry von dem Anblick des sorgfältig angelegten Gartens mit seinen in der Strömung wehenden Zweigen und Wedeln noch so angetan, daß er kaum zur Kenntnis nahm, wie elegant der säulenbestückte Innenhof war. Selbst das Schleusenschott, das ihn eingelassen hatte, fügte sich unauffällig in den Gesamteindruck, der auf den Terraner eigenartig beunruhigend wirkte, da er zarte Filigranmuster mit brutaler Massivität konfrontierte, als wolle er den Ozean selbst darstellen.


  Als das Wasser abgepumpt war, wurden sie von einem Luftstrom getrocknet, Flandrys Montur aus Schimmerleicht ebenso wie Tessas glatte Haut. Sie betraten einen Gang, dessen Wände mit heroischen Abstraktionen bemalt waren. Jenseits zweier Wachtposten mit den allgegenwärtigen Harpunengewehren und hinter einem Flutschott öffnete sich der Korridor in eine große, kreisförmige Kammer, die unter einer durchsichtigen Kuppel lag und von Malachit-Säulen gesäumt wurde. Ungefähr vierzig Nyanzer waren anwesend. Altersgruppen von zwanzig Jahren aufwärts waren vertreten. Einige von ihnen trugen weiter nichts als die Aqualunge, andere ein hellfarbenes Hemd und einen Rock; aber sie alle waren in Würde gehüllt wie in einen Mantel. Nicht wenige waren Frauen, in fließenden Gewändern und mit Federn geschmückt, wenn sie überhaupt etwas trugen, aber ansonsten so frei und stolz wie die Männer.


  Tessa trat vor und grüßte schneidig. »Lichtherrin von Klein-Skua, befehlsgemäß vom Kral zurückgekehrt, Sir.«


  Kommandeur Injanduma III. war ein mächtig gebauter Mann mit ernstem Gesicht und ergrauendem Wollhaar. Er trug das Abzeichen seines Ranges auf die Stirn tätowiert: einen goldenen Polarstern. »Sei willkommen«, sagte er, »und gleichermaßen dein Gast. Er ist jetzt der unsere. Ich nenne seinen Namen heilig.«


  Der Terraner machte eine elegante Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, Sir. Ich bin Captain Dominic Flandry, Kaiserliche Raumflotte. Lichtherrin Hoorn war so großzügig, mich hierherzubringen.«


  Er begegnete den Augen des Kommandeurs mit Gelassenheit, postierte sich jedoch so, daß er Tessa am Rand seines Blickfelds noch beobachten konnte. Injanduma machte mit dem Finger eine fast unbemerkbare, fragende Geste in ihre Richtung. Sie nickte kaum merklich und schloß für den Bruchteil einer Sekunde Daumen und Mittelfinger zu einem O. Ich habe schon herausgekriegt, daß sie in offizieller Mission zum Kral fuhr, erinnerte sich Flandry, aber sie wollte nicht sagen warum, und erst jetzt gibt sie zu, daß sie Erfolg hatte. Zu geheim, als daß sie am Schiffsradiophon hätte davon sprechen können! Als Menschen freuten wir uns des Beieinanderseins auf der Fahrt hierher. Aber als Herolde unserer Herrscher …?


  Injanduma machte mit schwieliger Seemannsfaust eine Geste, die den gesamten Raum umfaßte. »Sie sehen hier unsere Gesetzgeber, Captain. Als die Lichtherrin anrief, Sie seien auf dem Weg hierher, da nahmen wir an, es müsse mit der Ermordung Seiner Exzellenz zu tun haben, von der der ganze Planet in den Nachrichten erfuhr. Das ist eine schlimme Sache, also versammelte ich unsere Ratsmitglieder, sowohl vom Haus der Männer als auch vom Kongreß der Frauen.«


  Ein Rascheln und Murmeln erhob sich inmitten der grünen Säulen unter der grünen See. Es klang feindselig, ein Signal zu trotzigem Abwarten. Dies waren nicht die professionellen Politiker, wie man sie auf Terra kannte. Sie waren die Oberschicht von Jairnovaunt, Adelige und Schiffseigner, die ihren Sitz aufgrund ihrer gesellschaftlichen Stellung innehatten, und eine Anzahl von Schiffsoffizieren, die von den Gemeinfreien gewählt worden waren. Aber selbst der Adel war funktional  Tessa Hoorn hatte nicht das Recht, sondern die Pflicht ererbt, Leuchtschiffe und Kommunikationsmittel in der Gegend jener Felsengruppe zu unterhalten, die man Klein-Skua nannte. Sie alle hatten sich weit öfter mit Stürmen und Fischzähnen herumgeschlagen als mit Debatten.


  Flandry sagte gleichmütig: »Mein Besuch hat mit Schlimmerem zu tun als nur einem Mord, Sir, Wohlgeborene. Ein Resident mag jederzeit von irgendeinem verärgerten Individuum erschlagen werden, das ist ein Berufsrisiko. Aber ich glaube nicht, daß auch nur ein einziger Mensch Bannerji persönlich haßte. Und das erscheint mir so verdammenswert!«


  »Spielen Sie auf Verrat an, Sir?« grollte Injanduma.


  »In der Tat, Sir. Mit mehr als nur einem Indiz. Kann jemand mich an eine Familie namens Umbolu weisen?«


  Es rührte sich und zischte unter den Ratsmitgliedern von Jairnovaunt. Und dann trat ein junger Mann nach vorne  ein riesiger junger Mann mit dem kraftvoll-mühelosen Gang des Löwen, scharf gehauenen Gesichtszügen und einer Narbe auf der Wange. »Aye«, sagte er so laut, daß es ringsum widerhallte. »Ich bin Derek Umbolu, Kapitän des Kraken-Jägers Bloemfontein. Tessa, wozu, hast du einen verdammten Reichsschnüffler hierhergebracht?«


  »Halt ein!« donnerte Injanduma. »Wir werden uns der Höflichkeit befleißigen.«


  Tessa rief dem Riesen zu: »Derek, Derek, er hätte in einer Stunde hierher fliegen können! Und wir sinnen nicht auf Rebellion …« Ihre Stimme verlor sich; unter seinem brennenden Blick trat sie zurück, ihre Augen weiteten sich, und eine Hand stahl sich zum Mund. Die unausgesprochene Frage zitterte ihr auf den Lippen: Oder etwa doch?


  »Sie sollen fortbleiben!« grollte Derek Umbolu. »Wir zahlen den Tribut und halten uns an ihre närrische Pax, wenn sie uns und unsere alten Gebräuche nur in Ruhe lassen. Aber sie tuns nicht!«


  In den Schrecken hinein, den diese Worte verbreiteten, sagte Flandry: »Ich fühle mich nicht beleidigt. Aber ich mache auch keine Politik. Ihre Beschwerden gegen die örtliche Verwaltung müssen dem Provinzgouverneur vorgetragen werden.«


  »Dem niederträchtigen Quock!« spie Derek aus. »Ich habe von Brae gehört, und mehr.«


  Da Flandry die Beschreibung als bewundernswert empfand (er nahm an, daß ein Quock nicht etwa ein nettes Tier war), sagte er hastig: »Ich muß Sie vor Majestätsbeleidigung warnen. Und jetzt zu meiner Aufgabe. Sie ist auch für mich nicht sehr angenehm. Kapitän Umbolu, sind Sie verwandt mit einem Kaiserlichen Marineinfanteristen namens Thomas?«


  »Aye. Ich habe einen jüngeren Bruder, der sich für fünf Jahre freiwillig meldete.«


  Flandrys Stimme wurde sanfter. »Es tut mir leid … Thomas Umbolu ist auf Brae gefallen.«


  Derek schloß die Augen. Die mächtige Hand krallte sich um den Griff des Messers, bis Blut unter den Fingernägeln hervortropfte. Er sah auf und sprach mit schwerer Stimme: »Sie sind schneller gereist als die offizielle Benachrichtigung, Captain.«


  »Ich sah ihn sterben«, sagte Flandry. »Er starb den Tod eines tapferen Mannes.«


  »Sie haben den Weltraum nicht durchquert, nur um einem Kolonisten das zu sagen.«


  »Nein«, sagte Flandry. »Ich hätte gern alleine mit Ihnen gesprochen, möglichst bald. Und mit seinen anderen Verwandten.«


  Die breite, schwarze Brust hob sich unter einem heftigen Atemzug, die Finger bogen sich zu Klauen. Derek Umbolu stieß keuchend hervor: »Sie werden meinen Vater nicht mit Ihrem Teufelszeug quälen, noch mit Ihrer Heimlichtuerei Schande auf uns laden. Stellen Sie Ihre Fragen hier, wo jeder sie hören kann.«


  Flandrys Schultermuskeln spannten sich, als erwarteten sie den Aufschlag eines Geschosses. Er sah den Kommandeur an. Injandumas sternverzierte Miene war wie Obsidian. Flandry sagte: »Ich habe Grund zu der Annahme, daß Thomas Umbolu in eine verräterische Verschwörung verwickelt war. Natürlich besteht die Möglichkeit, daß ich mich täusche, in welchem Fall ich mich entschuldigen werde. Aber ich muß zuallererst eine ganze Menge Fragen stellen. Und ich werde daraus ganz sicher nicht eine Vorstellung vor einem Saal voller Zuhörer machen. Ich sehe Sie später.«


  »Sie lassen meinen Vater in Ruhe, oder ich bringe Sie um!«


  »Halt ein!« schrie Injanduma. »Ich sagte, er ist ein Gast.« Und sanfter fügte er hinzu: »Geh, Derek, und berichte Old John, was er wissen muß.«


  Der Riese grüßte, machte eine Kehrtwendung und schritt aus dem Raum. Flandry sah Tränen in Tessas Augen glitzern. Der Kommandeur verbeugte sich gewichtig vor ihm. »Ich erbitte Ihre Vergebung, Sir. Er ist ein aufrechter Mann. Gewiß werden Sie in seiner Familie keinen Verrat finden … aber die Nachricht, die Sie brachten, war bitter.«


  Flandry antwortete etwas Belangloses. Die Versammlung wurde gesitteter, die Lichtherren und Strandwächter verwickelten ihn in höfliche Konversation. Er war ziemlich sicher, daß nur wenige unter ihnen von verräterischen Planungen wußten.


  Schließlich fand er sich in einem kleinen, aber geschmackvoll eingerichteten Schlafzimmer. Eine Wand bestand aus einer Karte des Planeten. Er studierte sie und suchte nach einem Ort namens Uhunhu. Er fand ihn in der Nähe des Scheichtums Rossala, das nördlich von hier lag. Wenn er die Symbole richtig las, dann handelte es sich um ein Gelände, das ständig unter Wasser lag.


  Plötzlich kehrte ihm eine Erinnerung ins Bewußtsein zurück. Er fluchte volle zwei Minuten lang, ohne sich dabei zu wiederholen, und rauchte sodann eine Kette von Zigaretten. Wenn das die Antwort war …
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  Trotz seiner geringeren Größe erzeugte der innere Mond die stärksten Gezeiten, mit einer Flut, die bis zu neunmal mehr betrug als auf der Erde. Er bewegte sich so schnell  fünf Umläufe alle zwei Nyanza-Tage zu je dreißig Stunden , daß sich die Ebbe mit wahrhaft spektakulärer Geschwindigkeit vollzog. Flandry hörte ein Donnern durch die Wand, schaltete sogleich auf Transparenz und sah weißschäumendes Wasser von düsteren Felsen herabstürzen. Es war kurz vor Sonnenuntergang, stundenlang war er in seine Gedanken vertieft gewesen. Ein Blick auf die in leuchtender Darstellung gezeigten Bahndaten über seinem Bett belehrte ihn, daß Loa, der äußere Satellit, die Halle erst gegen Mitternacht wieder unter Wasser setzen würde. Und das war eine weitaus schwächere Strömung, ohne die Wirbeleffekte, die für einen niederrangigen Klotz wie ihn so gefährlich waren.


  Er drückte die Zigarette aus und seufzte. Am besten bringen wir das Schlimmste gleich hinter uns. Er stand auf und legte alle Kleider ab bis auf ein Paar Hosen und eine Taucherlunge; er zog die Schwimmschuhe an, die man ihm gegeben hatte, und befestigte seine Waffen  sie waren absolut wasserdicht  in ihren Halftern. Eine Index-Karte der unmittelbaren Umgebung zeigte ihm, wo Kapitän John Umbolu wohnte. Er sprach eine Nachricht auf Band, wonach er geschäftlich unterwegs war und sein Gastgeber mit dem Essen nicht auf ihn warten solle. Er war sicher, daß Injanduma eher erleichtert als verletzt sein würde. Dann trat er durch die Schleuse. Sie schloß sich selbsttätig hinter ihm.


  Der strahlende Glanz des Sonnenuntergangs lag auf violetten Wassern. Der weiße Schaum der Brecher hatte sich auf unglaubliche Weise in Gold verwandelt, und die von der Ebbe zurückgelassenen Pfützen auf dem nackten, schwarzen Fels schimmerten wie geschmolzenes Kupfer. Der Himmel im Osten war von tiefem Blau, immer noch blaß im Zenit und sich dorthin, wo die Sonne versank, zu einem klaren, wolkenlosen Grün verfärbend. Durch das hohle Krachen und Mahlen der Brandung hörte Flandry Glocken von einem der vielen rosaroten Türme … oder war es eine Schiffsglocke, die aus dem Mastenwald läutete, oder vielleicht etwas, das er irgendwann einmal in einem Traum gehört hatte? Unter all dem Geräusch war die Szene von einer unaussprechlichen Friedlichkeit.


  Niemand hätte für solch geringe Entfernungen ein Boot benützt. Flandry ließ sich an einer geschützten Stelle ins Wasser, breitete die mit Schwimmhäuten untereinander verbundenen Zehen seiner Schuhe aus und setzte sich in Bewegung. Er schwamm zwischen den mit Kuppeln und Domen bestückten Felseninseln hindurch. Die Köpfe anderer Schwimmer tanzten auf den kleinen, warmen Wellen, aber niemand schenkte ihm Beachtung. Das war ihm recht. Indem er sich nach den markierten Bojen richtete, fand er das Haus des alten Umbolu nach wenigen Minuten anstrengender Schwimmtätigkeit.


  Es lag auf einem langen, dünnen Felsen, der wiederum von kleineren Felsen bekränzt wurde, auf denen die Brandung ihre volle Wucht entlud. Der Terraner paddelte vorsichtig um das Riff herum und suchte nach einem weniger gefährlichen Zugang. Er fand ihn in Form zweier natürlich entstandener Wellenbrecher, die von den Auswüchsen rostfarbener Koralloide gebildet wurden, mit einem Pfad, der durch den jetzt aus durchgeweichten Pflanzenmassen bestehenden Garten bis hinauf zur Halbkugel des Wohnhauses führte. Zwielicht senkte sich über die Welt, langsam und von tiefem Blau; im Westen erwachte ein Abendstern zu weißem Leben.


  Unterhalb der Felstrümmer ging Flandry an Land. Es war dunkel. Er wußte später nicht mehr welchem in tödlichen Gefahren entwickelten Instinkt er seine Rettung verdankte. Ein Mann glitt hinter einer der Felsspitzen hervor und feuerte eine Harpune ab. Flandry warf sich flach auf den Bauch, bevor er mehr als nur ein metallisches Glitzern hatte wahrnehmen können. Das tödliche Geschoß zischte dort vorbei, wo er sich eben noch befunden hatte.


  »Ist das eine Art!« Er rollte seitwärts und zerrte an seiner Nadelpistole. Eine nachtschwarze, panthergleiche Gestalt sprang ihn an. Die Waffe war erst zur Hälfte aus dem Halfter, als der harte Körper gegen den seinen prallte. Ein mörderischer Karateschlag hieb ihm die Pistole aus dem Griff. Er sah ein bärtiges, haßerfülltes Gesicht hinter einem Messer.


  Flandry blockierte den Stich mit dem linken Arm. Der Angreifer zog die Klinge zurück. Bevor er von neuem zustoßen konnte, schoß Flandrys Daumen auf ein Auge zu. Sein Gegner hätte die Ablenkung mißachten sollen  es waren ohnehin nur wenige Augenblicke, die er für die Vollendung des Werkes benötigte , aber statt dessen packte er das Handgelenk des Terraners mit seiner eigenen freien Hand. Flandrys Rechte war noch immer schwach, aber er brachte einen kurzen Haken an den Mann und gewann die Linke zurück, indem er den Daumen des Gegners zur Seite bog. Mit beiden Händen und unter Zuhilfenahme des Knies winkelte er den Messerarm des Mannes ab und schickte sich an, ihn zu brechen.


  Der Kerl schrie und wand sich und kam irgendwie wieder frei. Sie sprangen beide auf. Der Dolch lag zwischen ihnen. Der Nyanzer bückte sich blitzschnell, um ihn aufzuheben. Flandry setzte den Fuß auf die Klinge. »Wer findet, behält«, sagte er. Er traf den wild um sich schlagenden Mann mit einem Tritt hinter dem Ohr und zog den Strahler.


  Der Nyanzer indes blieb nicht am Boden. Er schnellte sich plötzlich vorwärts und rammte Flandry mit voller Wucht die Schultern gegen die Beine. Der Terraner stürzte hintenüber. Sein Blick verfolgte die hagere Gestalt, als sie sich aufrichtete und davonsprang; sie war im Wasser verschwunden, bevor sein Schuß sich löste.


  Nachdem das Echo des Donners verklungen war, ohne daß ein Körper aus dem Wasser zum Vorschein kam, klaubte Flandry den Nadler auf. Allmählich beruhigten sich Puls und Lungen. »Das«, bekannte er laut, »war der lächerlichste Fall beiderseitiger Unfähigkeit, den die Götter der Schmierenkomödie je inszeniert haben. Wir beide haben es verdient, von kleinen grünen Tausendfüßlern zu Tode gekitzelt zu werden. Na schön … wenn du nicht drüber redest, halte auch ich den Mund.«


  Blinzelnd im unsicheren Licht der Dämmerung musterte er des Mörders Messer. Es hatte eine gewöhnliche, rostfreie Klinge, aber der aus Knochen bestehende Griff enthielt ein fremdartiges, eingelegtes Muster. Und hatte er je zuvor einen Nyanzer mit halbwegs anständigem Bartwuchs zu Gesicht bekommen?


  Er ging den Pfad hinauf und betätigte die Türglocke. Die Schleuse tat sich vor ihm auf, und er trat ein.


  Das Haus besaß die peinliche Sauberkeit und Aufgeräumtheit eines Schiffes. Es gab eine Menge Modelle, Schnitzarbeiten, ausgestopfte Fische, die üblichen Souvenirs eines Seefahrers. Aber es herrschte Leere. Ein alter Mann wohnte allein hier mit seinen Toten; sonst gab es niemand.


  John Umbolu sah aus trüben Augen auf und nickte. »Aye«, sagte er, »ich habe Sie erwartet, Captain. Seien Sie willkommen und nehmen Sie Platz.«


  Flandry ließ sich auf einer Couch nieder, die mit der weichgeschuppten Haut eines riesigen Meerestiers bedeckt war, das John Umbolu einst erjagt hatte. Das Leder war abgeschabt. Der alte Mann hinkte mit einer Karaffe importierten Rums auf ihn zu. Nachdem er beiden eingeschenkt hatte, setzte er sich in einen massiven Armsessel, und ihre Gläser klangen aneinander. »Auf Ihre Ehre und gute Gesundheit, Sir«, sagte John Umbolu.


  Flandry blickte in das faltige Gesicht und begann mit ruhiger Stimme: »Ihr Sohn Derek muß Ihnen schon gesagt haben, mit welchen Nachrichten ich komme.«


  »Ich habe die Botschaft erhalten«, nickte Umbolu. Er nahm eine Pfeife aus ihrem Gestell und begann, sie mit langsamen, bedächtigen Bewegungen zu stopfen. »Sie waren dabei, als er starb, Sir?«


  »Er hielt meine Hand. Seine Gruppe wurde während eines Kampfeinsatzes auf Brae hinterrücks überfallen. Er … es war rasch vorbei.«


  »Ertrinken ist der einzig anständige Tod«, flüsterte der Nyanzer. »Meine anderen Kinder, mit Ausnahme von Derek, haben wenigstens soviel Glück gehabt.« Er entzündete die Pfeife und blies eine Zeitlang Rauch vor sich hin. »Es tut mir leid, daß Tom auf andere Weise von uns gehen mußte. Aber es ist freundlich von Ihnen, mich zu besuchen und mir davon zu berichten.«


  »Er wird mit vollen militärischen Ehren bestattet«, sagte Flandry linkisch. Wenn sie nicht soviele Leichen haben, daß sie sie einfach unterbaggern. »Oder, wenn Sie wünschen, kann Ihnen anstatt des Heldentods-Bonus die Asche des Jungen zugestellt werden.«


  »Nein«, sagte Umbolu. Sein weißer Kopf bewegte sich hin und her. »Wozu wäre das gut? Man soll mir das Geld schicken, dann kann ich wenigstens ein Leuchtfeuer in seinem Namen errichten.« Er dachte eine Zeitlang nach, dann sagte er ein wenig furchtsam: »Vielleicht kann ich Ihre Freundlichkeit noch ein wenig mehr in Anspruch nehmen. Wüßten Sie womöglich … sehen Sie, Sir, Soldaten auf Urlaub, und die Mädchen, denen sie begegnen … es ist möglich, daß Tom irgendwo ein Kind hinterlassen hat …«


  »Es tut mir leid. Ich wüßte nicht, wie man das ausfindig machen könnte.«


  »Gut, gut, das habe ich erwartet. Derek muß sich bald verheiraten, wenn der Name weiterleben soll.«


  Flandry sog mit Macht an einer Zigarette, die er dem wasserdichten Etui entnommen hatte. Er sagte: »Ich muß Ihnen erzählen, was Ihr Sohn sprach, als der Tod auf ihn zukam.«


  »Aye. Sprechen Sie, und fürchten Sie mich nicht?. Soll der Fisch dem Angelhaken die Schuld geben, wenn es ein bißchen weh tut?«


  Flandry berichtete. Als er endete, schloß der alte Mann die Augen, geradeso wie Derek es getan hatte, und ließ das leere Glas aus den Fingern gleiten.


  Schließlich: »Ich weiß nichts davon. Wollen Sie das glauben, Captain?«


  »Ja, Sir«, antwortete Flandry.


  »Sie befürchten, Derek könnte sich in demselben Netz gefangen haben?«


  »Ich hoffe es nicht.«


  »Ich auch nicht. Ich ließe es nicht zu, daß mein Sohn in ein Komplott verwickelt ist, das mit Mord um Mitternacht arbeitet. Tom … Tom war jung und verstand nicht, worum es ging. Glauben Sie auch das?« fragte John Umbolu aufgeregt. Flandry nickte. Der Nyanzer ließ den Kopf sinken und nahm den Pfeifenkopf in beide Hände, als wolle er sich wärmen. »Aber Derek … Derek sitzt im Rat. Derek muß die Augen offen haben  es darf nicht so sein!«


  Flandry ließ ihn eine Zeitlang allein mit seinen Gedanken. Dann begann er von neuem: »Wo würde ein junger Mann mit den Agenten einer Verschwörung zusammentreffen?«


  »Wer weiß es, Sir?« Bevor er erwachsen ist, hat ein Umbolu-Junge alle Häfen des Planeten angelaufen. Aber auch hier, auf Jairnovaunt, sind ständig alle Völker von Nyanza durch ihre Seeleute vertreten.«


  Flandry hielt ihm das Messer entgegen, das er erbeutet hatte. »Das gehört einem bärtigen Mann«, sagte er. »Können Sie mir etwas darüber erzählen?«


  Die müden Augen spähten aus nächster Nähe. »Arbeit aus Rossala.« Die Identifizierung geschah ohne Zögern, die Stimme klang tonlos. »Und die Männer von Rossala tragen Bärte.«


  »Als ich hier an Land kam«, sagte Flandry, »versuchte ein bärtiger Mann, mich mit diesem Messer zu töten. Er entkam, aber …«


  Er hielt inne. Der alte Kapitän war aufgestanden. Flandry blickte in eine funkelnde Maske des Zorns, und plötzlich kam ihm zu Bewußtsein, daß John Umbolu ein Riese von einem Mann war.


  Riesige Fäuste ballten sich über dem Haupt des Terraners. Die Stimme rollte wie Donner, einen gewaltigen Fluch nach dem anderen, bis der Zorn sich schließlich artikulierte. »Heimtückische Mörder auf meinem eigenen Grund! Gegen meinen Gast! Bei den schimmernden Gebeinen des Allmächtigen Gottes, Sir, ich werde jeden Mann aus Rossala, der sich in Jairnovaunt aufhält, befragen und jenem einen bei lebendigem Leib die Haut abziehen!«


  Flandry erhob sich ebenfalls. Ungeduld packte ihn plötzlich, er hatte einen neuen Plan. Aber gleichzeitig  Vorsichtig, mein Sohn, vorsichtig! Man wird hier nicht mit dir zusammenarbeiten, ohne daß du mit den windigsten Argumenten herumwieselst und die schamlosesten Gefühlsregister ziehst.


  Nun, dachte er, dafür werde ich schließlich bezahlt.
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  Stunden waren vergangen, als er das Haus verließ. Er hatte zu Abend gegessen, aber jetzt hing die Müdigkeit wie ein nasser Mantel an ihm. Er schwamm langsam zurück zum Felsen des Kommandeurs. Als er ihn erreichte, ruhte er sich eine Zeitlang aus und blickte übers Meer.


  Loa war aufgegangen, so groß wie Luna, beinahe voll, aber an Albedo dem irdischen Mond um ein Mehrfaches überlegen. Hoch droben in der klaren Schwärze ertränkte die weiße Scheibe die Mehrzahl der fremden Konstellationen in ihrer Helligkeit. Die Markierungslichter, die fast jeden Felsen zierten und mit ihrer Buntheit, da jede Farbe einer bestimmten Wassertiefe entsprach, Jairnovaunt das Aussehen einer großen Juwelensammlung verliehen, erblaßten unter dem von der Wasseroberfläche zurückgeworfenen Glanz.


  Flandry holte eine Zigarette hervor. Es war gut, mit dem Mond alleine zu sein. Wenigstens half es. Reichsagenten sollten sich das Gewissen amputieren lassen … Er sog Rauch in die Lungen.


  »Können Sie nicht schlafen, Captain?«


  Die tiefe Frauenstimme ließ ihn herumfahren. Als er den Widerschein des Mondlichts auf Tessa Hoorns Haut sah, steckte er die Waffe ein wenig verlegen wieder weg.


  »Sie scheinen mir selbst ein wenig wach zu sein«, antwortete er. »Es sei denn, Sie wären beim Schlafwandeln oder Schlaftauchen oder was immer die Leute hier nächtens tun. Aber nein, ganz sicher, ich bin derjenige, der schläft. Wecken Sie mich nicht.«


  Der Mond verwandelte sie in ein Gebilde aus Dunkelheit und anschmiegsamer Hexenhaftigkeit. Die Wellen spielten ihr um die Füße. Sie war geschwommen  Loa spiegelte sich in den Millionen kühler Tropfen, die ihre einzige Kleidung darstellten. Er erinnerte sich, wie sie sich unterhalten und miteinander gelacht, Lieder, Erinnerungen und sogar Hoffnungen miteinander ausgetauscht hatten, unter hohem Himmel oder mondbeschienenen Segeln. Sein Herz tat einen Extraschlag, und die Glattheit, mit der er hatte agieren wollen, starb.


  »Ja. Mein Netz konnte den Schlaf heute nacht nicht einfangen.« Sie stand vor ihm mit gesenktem Blick. Es war das erste Mal, daß sie seinen Augen nicht begegnete. In dem flutenden, unwirklichen Licht sah. er den Puls in ihrer Kehle schlagen. »Also ließ ich mein Bett zurück und …« Ihre Stimme schwand dahin.


  »Warum sind Sie hierher zurückgekehrt?« fragte er.


  »Oh … hier ist so gut wie sonstwo. Oder vielleicht … Nein!« Ihre Lippen versuchten zu lächeln, aber sie zitterten. »Wo waren Sie heute abend, da wir nun schon einmal so neugierig sind?«


  »Ich sprach mit Old John«, sagte er, denn im Augenblick war die Wahrheit noch von Vorteil. »Es war nicht leicht.«


  »Ja. Ich würde einem Feind nicht ihre Arbeit geben, Dominic. Warum tun Sie es?«


  Er hob die Schultern. »Ich habe nichts anderes gelernt.«


  »Nein!« protestierte sie. »Einen Ochsen von einem Gouverneur zu unterstützen oder eine Null von einem Residenten  dafür sind Sie zuviel Mann. Sie könnten sich überall ansiedeln … selbst hier … Nein, die Sonne würde das nicht lange zulassen …«


  »Es ist nicht wirklich umsonst«, sagte er. »Das Reich ist«  er grinste verlegen  »weniger vollkommen als ich selbst. Aber was seinen Platz einnehmen würde, wäre um ein ganzes Stück schlimmer.«


  »Sind Sie so sicher, Dominic?«


  »Nein«, sagte er bitter.


  »Sie könnten sich auf einer Grenzwelt niederlassen und an etwas arbeiten, was Ihrer würdig ist. Ich … selbst ich habe daran gedacht, daß es in diesem Universum mehr gibt als nur Nyanza … wenn eine solche Welt Ozeane besäße, könnte ich …«


  Flandry unterbrach sie in aller Eile: »Erwähnten Sie nicht, Sie hätten ein Kind?«


  »Ja, ein Kommandeurs-Kind, aber da ich unverheiratet bin, gab ich den Jungen zur Adoption.« Man sah ihm die Verwirrung an, und sie erklärte, wobei es sie ebenso erleichterte wie ihn, unpersönlich sprechen zu können: »Der Kommandeur darf nicht heiraten, aber er bettet sich, mit wem er will. Es ist eine hohe Ehre, und wenn sie keinen Ehemann hat, erhält die Frau eine große Mitgift von ihm. Die Produkte dieser Vereinigungen werden von den Verwandten der Mutter aufgezogen; wenn sie alle alt genug sind, wählen die Ratsmitglieder den am besten geeigneten Sohn zum Erbnachfolger.«


  Irgendwo in seinem schaukelnden Gehirn bildete Flandry den Gedanken, daß die terranischen Kaiser eine ganze Menge von Nyanza lernen könnten. Er zwang sich zu einem halblauten Lachen und sagte: »Meine Güte, das macht Sie zur vollendeten Partie, Tessa  mit Adelstitel, reich und die Mutter eines potentiellen Kommandeurs. Wie haben Sie es fertiggebracht, so lange allein zu bleiben?«


  »Der richtige Mann ist noch nicht gekommen«, flüsterte sie. »Injanduma ist trotz seines Alters soviel Mann. Höchstens Derek Umbolu  aber er ist zu stolz, um über seinem Rang zu heiraten.« Sie atmete heftig und stieß verzweifelt hervor: »Aber ich bin kein Mädchen mehr, und ich habe nicht vor, bis zur vollen Entropie zu warten, um wieder eine Frau zu sein.«


  Flandry hätte etwas murmeln und sich auf dem schnellsten Weg aus dem Staub machen können. Aber über das dröhnende Rauschen seines Blutes hinweg erinnerte er sich daran, daß er ein Kaiserlicher Agent war und daß diese Frau in den südlichen Gewässern etwas verrichtet hatte, was man vor ihm geheim hielt.


  Er küßte sie.


  Sie reagierte zunächst mit Scheu, dann mit einem Heißhunger, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Sie saßen lange Zeit unter dem Licht des Mondes, ohne zu sprechen, bis Flandry mit leiser Überraschung spürte, daß die Flut ihm die Füße zu bespülen begann.


  Tessa stand auf. »Komm mit mir nach Hause«, sagte sie.


  Das war der Augenblick, in dem er ein schlangenkalter Schurke zu sein hatte … oder vielleicht der vollkommene, ehrenhafte Ritter, welcher von beiden, das war ihm auf verzweifelte Weise unklar. Er blieb sitzen und sah zu ihr auf, wie sie dastand, mit einer Krone von Sternen im Haar. Dann sagte er:


  »Es tut mir leid. Es führte zu nichts Gutem.«


  »Fürchte mich nicht«, sagte sie mit einem kleinen Lachen, das sich fast wie ein Schluchzen anhörte. »Du kannst gehen, wann immer du willst. Ich will keinen Mann haben, der nicht freiwillig bei mir bleibt. Aber ich werde mein Bestes tun, um dich festzuhalten, Dominic, mein Liebling.«


  Er zündete sich noch eine Zigarette an. »Glaubst du, es gäbe etwas Schöneres für mich?« sagte er. »Aber auf diesem Planeten ist ein Ungeheuer los, dessen bin ich so gut wie sicher. Ich will nicht nur ein paar Stunden mit dir verbringen und dabei ständig an meine Aufgabe denken müssen. Später, nachher …« Er ließ den Satz unbeendet.


  Sie stand still, lange Zeit. Die Minuten dehnten sich.


  »Es ist auch für Nyanza«, bat er. »Wenn ihm nicht Einhalt geboten wird, könnte es das Ende deines Volkes bedeuten.«


  »Ja«, sagte sie in flachem Tonfall.


  »Du könntest mir helfen. Wenn meine Aufgabe beendet ist …«


  »Also gut … was willst du wissen?« Sie wandte das Gesicht, so daß sein Blick sie nicht mehr erreichte.


  Er blinzelte durch den Zigarettenrauch. »Was hattest du im Kral zu suchen?«


  »Ich bin nicht sicher, daß ich dich wirklich liebe, Dominic.«


  »Wirst du es mir sagen, damit ich weiß, was auf mich zukommt?«


  Sie seufzte. »Rossala rüstet auf. Sie machen Kriegsschiffe, Kanonen, Torpedos  nichts davon nuklear, da wir die Ausrüstung dafür nicht besitzen, aber mehr, als das terranische Gesetz uns zugesteht. Ich kenne den Grund nicht, aber die Gerüchte sprechen von dem versunkenen Uhunhu. Der Scheich wahrt sein Geheimnis. Aber man hört von Freiheit raunen. Es mag die Wahrheit sein oder nicht. Wir werden uns nicht um einiger unserer Landsleute willen mit dem Reich anlegen, aber … wir rüsten ebenfalls, für den Fall, daß Rossala die alten Kriege wieder beginnen will. Ich habe ein Bündnis mit dem Kral arrangiert.«


  »Und wenn Rossala nicht euch angreift, sondern gegen Terra revoltiert?« fragte Flandry. »Was fangt ihr dann mit euren aufgerüsteten Bündnissen an?«


  »Darüber weiß ich nichts. Ich bin nur einer von Nyanzas Bewohnern. Hast du immer noch nicht genug erreicht?«


  Sie schlug den Helm ihrer Aqualunge zu und sprang vom Rand des Felsens. Er sah sie nicht wieder auftauchen.


  


  


  7.


  


  Mit den Meeresfrüchten eines ganzen Planeten zur Auswahl, versorgte der Kommandeur seinen Besucher gastfreundlich mit importiertem Beefsteak zum Frühstück. Flandry spazierte hinaus, zwischen den morgendlichen Gezeitenpfützen hindurch, und wartete verärgert darauf, daß die Ereignisse ihren Lauf nehmen.


  Seine Gestalt war unübersehbar in der schimmernd weißen Montur, als er allein auf dem Felsvorsprung stand und die Brandung ihm die Füße benetzte. Ein Harpunenschütze konnte ihn aus dem Wasser heraus aufs Korn nehmen und wieder verschwinden. Flandry nahm die Augen nicht von den grünen und blauen Wogen mit den kleinen Schaumkappen, die aus der Weite der See heranrollten, bis sie in der Nähe des Landes brachen. Seine trüben Gedanken beschäftigten sich mit Tessa Hoorn … zum Teufel, er würde auf dem Umweg über Morvan nach Hause zurückkehren und eine Woche in der Stadt der Vergnügungen zubringen und alles auf sein Spesenkonto schreiben. Was war der Sinn dieses Kampfes, eine zerfallende Zivilisation vor dem Aufgefressenwerden zu bewahren, wenn man sich nicht selbst ab und zu ein wenig von der Dekadenz zu Gemüte führen konnte?


  Ein schwarzer Umriß tauchte in seinem Blickfeld auf. Vorsichtig ging er in Stellung. Der Mann schwamm wie eine Robbe, aber geradewegs in die Brandung hinein. Es gab spitze und scharfe Felsen in dem Kessel dort  aber Derek Umbolu schlug sich hindurch, griff nach der nassen Felskante, auf der Flandry stand, und zog sich in die Höhe. Er schob seinen Helm zurück, so gewaltsam, daß der Krach mühelos über die Brandung hinweg zu hören war, und stand aufragend wie ein Basaltkliff vor Flandry. Seine Augen blickten 30 Zentimeter nach unten und begegneten denen des Terraners. Er knurrte:


  »Was haben Sie ihr angetan?«


  »Mylady Hoorn?« fragte Flandry. »Unglücklicherweise nichts.«


  Eine Faust ballte sich. »Du lügst, Klotz! Ich kenne das Mädchen. Ich sah sie zur Morgendämmerung, und sie hatte geweint.«


  Flandry grinste schief. »Und ich soll daran schuld sein? Schmeicheln Sie mir nicht ein bißchen zuviel? Sie sprach sehr hoch von ihnen, Kapitän.«


  Ein Schauder durchlief den riesigen Körper. Derek trat einen Schritt zurück; die Zähne nagten an der Unterlippe. »Sagen Sie nicht mehr«, murmelte er.


  »Ich hätte Sie heute aufgesucht«, sagte Flandry. »Es gibt noch immer eine Menge, worüber wir uns unterhalten müssen. Zum Beispiel über den Mann, der mich gestern abend umbringen wollte.«


  Derek spie aus. »Ein Jammer, daß es ihm nicht gelang!«


  »Ihr Vater dachte anders, zumal er erfuhr, daß der Mordversuch auf seinem eigenen Felsen unternommen worden war. Er war recht zornig.«


  Dereks Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Nüstern blähten sich wie die eines zornigen Stiers, und sein Schädel reckte sich vorwärts. »Also haben Sie trotz allem mit meinem Vater gesprochen! Ich habe Sie gewarnt, Reichsschnüffler …«


  »Wir hatten eine freundliche Unterhaltung«, sagte Flandry. »Er glaubt nicht, daß man irgend etwas damit erreicht, Menschen im Schlaf zu erschießen.«


  »Ich nehme an, alles, was Sie jemals getan haben, könnte jeder Prüfung standhalten?«


  Da dies gewiß nicht der Fall war, erlaubte Flandry sich ein Stirnrunzeln und fuhr fort: »Ich würde Ihren Vater nicht aus den Augen lassen. Ich habe diese häßlichen kleinen Fanatiker schon andernorts erlebt. Unter den ersten, die sterben müssen, sind gewöhnlich die Einheimischen, die sich genug Ehre und Verstand bewahrt haben, um den Bürger des Reiches als einen Mitmenschen zu sehen. Sehen Sie, solche Leute könnten zu rasch begreifen, daß die Revolution in Wirklichkeit von einer anderen Spielart des Imperialismus angezettelt wird, und daß man keinen Krieg gewinnen kann, bei dem der eigene Planet als Kriegsschauplatz dient.«


  »Arrch!« Ein heiseres, tierisches Geräusch, da es kein Wort gab, das dem Abscheu Gerechtigkeit tat.


  »Und mein Möchtegern-Mörder ist weiterhin im Geschäft«, fuhr Flandry fort. »Er weiß, daß ich mit Ihrem Vater sprach. Hassen Sie mich, so sehr Sie wollen, Kapitän Umbolu, aber geben Sie acht auf den alten Herrn. Oder unterhalten Sie sich wenigstens mit einem gewissen Mann aus Rossala, den zu kennen ich Sie nicht beschuldige.«


  Noch eine Sekunde lang verhakten sich die braunen Augen mit dem gletschergrauen, ausdruckslosen Blick des Terraners. Dann knallte sich Derek den Helm über den Kopf und kehrte ins Wasser zurück.


  Flandry seufzte. Er hätte jetzt wirklich die Prozeduren der formellen Untersuchung in Gang setzen sollen, aber er kehrte zum Haus zurück, und dabei schwebte ihm vor, er könne sich dort eine Angelausrüstung borgen.


  Injanduma saß hinter einem großen Schreibtisch, überhäuft mit den unvermeidlichen Dokumenten des Regierungsgeschäfts, und bedachte ihn mit sorgenvollem Blick. »Sind Sie sicher, daß es auf Nyanza eine echte Verschwörung gibt?« fragte er. »Wir haben immer ein paar Hitzköpfe unter uns gehabt, wie die anderen auch. Aye, ich habe andere Welten gesehen. Als ich jung war, meldete ich mich freiwillig zur Raumflotte. Ich bin Reserveoffizier.«


  Flandry setzte sich und inspizierte eine Zeitlang seine Fingernägel. »Warum haben Sie dann nicht gemeldet, was Sie über Rossala wissen?« fragte er sanft.


  Injanduma erschrak. »Sind Sie ein Telepath?«


  »Nein. Das wäre zu langweilig. Ich weiß, daß Rossala rüstet und daß Ihr Volk darüber hinreichend besorgt ist, um seine Verteidigung zu aktivieren und Bündnisse einzugehen. Da das Reich in einem solchen Fall für Ihren Schutz sorgen würde, rechnen Sie offenbar damit, daß man dem Reich auf Nyanza die Tür zeigt.«


  »Nein«, flüsterte Injanduma. »Wir wissen nichts mit Sicherheit. Es ist nur … wir werden uns nicht eine Horde von Detektiven auf den Hals laden, wie ein terranisches Expeditionskorps, indem wir ein Nachbarvolk anzeigen … mit so wenig Beweisen … Und doch müssen wir uns ein wenig Handlungsfreiheit bewahren, für den Fall …«


  »Besonders für den Fall, daß Rossala Sie aufruft, bei der Lostrennung vom Reich Schützenhilfe zu leisten.«


  »Nein, nein …«


  »Unter solchen Umständen wäre es einfach eine Narretei.« Flandry schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist derart amateurhaft aufgezogen, daß ich meine, man bezahlt mir zuviel Sold für die Zeit, die ich hier verbringe. Und doch  wer auch immer es gewesen sein mag, der den Plan ursprünglich entwarf, er war kein Amateur. Er nutzte Ihre traditionellen Neigungen mit großer Geschicklichkeit. Und er rechnet darauf, daß der Schlag bald erfolgen wird, bevor das vielbeschäftigte Reich genug von seinen Vorbereitungen erfährt, daß es mit Recht Truppen hierherschicken kann. Die Ermordung des Residenten ist offenbar ein entscheidender Schritt. Es war reiner Zufall, daß ich am Tag des Attentats hier eintraf, aber auch ohne Zufall hätte jemand in meiner Laufbahn nicht viel länger gebraucht, um in Erfahrung zu bringen, was ich erfahren habe. Wenn sie mich natürlich umbringen, dann gewinnen sie zusätzliche Zeit was von Vorteil für sie ist; aber es scheint, daß sie meinen, sie brauchten nicht mehr viel Zeit.«


  Flandry machte eine Pause, nickte zur Bestätigung der eigenen Worte und fuhr fort: »Also können wir, wenn der Sache nicht Einhalt geboten wird, damit rechnen, daß Rossala längstens in ein paar Wochen zum Aufstand bläst. Man wird die anderen Völker Nyanzas aufrufen zu helfen  diese aber sind äußerst schlau in eine Lage manövriert worden, in der sie es für nötig hielten, sich zu bewaffnen und wenigstens den Rahmen einer militärischen Organisation zu schaffen. Wenn wirklich der Fachmann, den ich im Verdacht habe, hinter der Revolution steckt, dann werden die Führer, die so wie Sie vor der Idee zurückschrecken, getötet und durch beeinflußbarere Personen ersetzt. Natürlich wird man bis dahin Nyanza Hilfe von draußen versprochen haben. Nicht einmal Derek Umbolu glaubt, daß dieser Planet allein sich gegen Terras gesamte Macht halten kann. Merseia ist nicht weit entfernt. Wenn alles gut geht, ist das Resultat ein auf dem Papier unabhängiges Nyanza, das in Wirklichkeit die Rolle eines merseischen Satelliten spielt  tief im Innern des terranischen Raumes. Und wenn man Schiffbruch erleidet, nun, was bedeutet das radioaktive Wrack eines Planeten mehr oder weniger für Merseia?«


  Stille trat ein.


  Schließlich sagte Injanduma düster: »Ich weiß nicht, ob das, was Sie da prophezeien, schlimmer sein wird, als wenn wir die Terraner herbeirufen; denn in Wahrheit haben alle unsere Völker Ihr Gesetz bereits gebrochen, indem sie Waffen sammelten, wie Sie sagen. Die Reichsbehörden würden uns von dem bißchen Selbstregierung, das wir jetzt besitzen, nichts mehr lassen.«


  »Wir brauchen sie womöglich gar nicht«, sagte Flandry. »Da diese Waffen Ihnen nun einmal zur Verfügung stehen, und da die Stadtpolizei eine legal mit nuklearen Waffen ausgestattete örtliche Streitmacht ist, könnten Sie hier Ihr eigenes Großreinemachen veranstalten. Ich würde die Vorgänge überwachen, mich vergewissern, daß sie ihren Zweck erfüllen und dem Hauptquartier meinen Bericht mit dem Aufdruck Äußerst Streng Geheim schicken. Damit wäre die Sache erledigt.« Er stand auf. »Denken Sie darüber nach«, sagte er.


  


  Draußen auf dem Felsen war es friedlich. Flandrys Angelspule surrte, der Köder blitzte durch die von Sonnenlast erfüllte Luft, und die Brandung spielte wie eine gigantische Katze mit seinem Haken. Es schien von geringer Bedeutung, daß kein einziger Fisch anbiß. Die Flut begann von neuem zu steigen; er würde nach drinnen gehen oder seine Angel gegen einen Dreizack vertauschen müssen.


  Ein Kajak kam über die Untiefen herangeschossen wie ein lebendes Wesen. Derek Umbolu steuerte ihn bis vor Flandrys Füße und sah auf. Sein Gesicht war von der See benetzt, was Flandry als Güte des Schicksals empfand; er begehrte nicht zu wissen, ob der Riese weinte.


  »Blut«, krächzte Derek. »Blut, und die Stühle zerbrochen. Ich konnte an der Blutspur erkennen, wie er nach draußen gezerrt und den Fischen vorgeworfen wurde.«


  Dominic Flandry fühlte sich ausgehöhlt. Die Schultern sanken ihm nach vorne. »Es tut mir leid«, sagte er. »Oh, mein Gott, wie tut es mir leid.«


  Worte sprudelten aus Dereks Mund, tonlos, eilig.


  »Ihr Hauptquartier ist in Rossala, aber jemand in Uhunhu hat das Kommando. Ich sollte hier den Befehl übernehmen, sobald sie sich erheben, falls Injanduma uns nicht erlaubt, die Revolution zu unterstützen. Den alten Bannerji zu ermorden, war abscheulich, aber ebenso notwendig. Denn bis man ihn ersetzt, gibt es keine wirksame Raumverkehrskontrolle, und in zwei Wochen kommen Schiffe von Merseia mit schweren Nuklearwaffen, die wir auf diesem Planeten nicht herstellen können. Derselbe Mann, der Bannerji tötete, versuchte sich auch an Ihnen. Er war der einzige professionelle Attentäter in Jaimovaunt  und ein Nachbar gab Ihnen ein Alibi , also glaubte ich kein Wort von seinem Gewimmer, daß er keine Hand an meinen Vater gelegt hätte. Sein Name war Mamoud Shufi. Verflucht sei er, bis die Sonne erkaltet!« Eine schwere, schwarze Hand zerrte am Reißverschluß des Kajaks. Die andere tauchte hinab, zog etwas Tropfendes hervor und schleuderte es dem Terraner zu Füßen  so gewaltsam, daß ein Auge aus dem abgehackten Schädel barst.
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  Anderswo auf Nyanza tobte der Kampf. Männer durchbohrten und erschossen einander, Schiffe gingen auf den Boden der See hinab, und Gebäude barsten wie faule Früchte. Wo Flandry stand, gab es nur Licht und türkisfarbenes Wasser. Vielleicht trugen die weißen Wolkenbänke drüben im Westen eine Beimengung von Qualm.


  Ein Mannschaftsmitglied mit einem tragbaren akustischen Tiefenmesser nickte. »Wir sind jetzt über der Uhunhu-Untiefe, Sir.«


  »Schaltet die Musik ab«, sagte Flandry. Der Kapitän gab etliche Befehle; er fühlte, wie das Vibrieren der Maschinen erlosch, das U-Boot lag still. Flandry blickte das graue Deck entlang, an der Haifischflosse des Turmes vorbei, und sah die Mannschaft sich versammeln. Die Männer waren ratlos und verärgert. Sie hatten erwartet, daß man sie am Kampf teilnehmen lassen würde, bis dieser Terraner einen östlichen Kurs anlegen ließ.


  »Und jetzt«, sagte Derek Umbolu grimmig, »werden Sie uns freundlicherweise verraten, warum wir uns von Rossala fernhielten?«


  Flandry warf ihm einen schrägen Blick zu. »Warum sind Sie so versessen darauf, andere Menschen zu töten?«


  Derek wurde zornig. »Ich fürchte mich nicht, meine Haut zu wagen, Reichsschnüffler … wie jemand, den ich nennen könnte!«


  »Es geht um mehr als nur das«, sagte Flandry. Er war nicht sicher, warum er hier billige Psychologie schwatzte, während unter ihm ein Ungeheuer lauerte. Schob er den Augenblick der Entscheidung hinaus? Er blickte Tessa Hoorn an, die darauf bestanden hatte, an dieser Mission teilzunehmen. »Siehst du, was ich meine, Lichtherrin? Weißt du, warum es ihn juckt, seine Harpune abzufeuern?«


  Ein wenig von der Kühle, mit der sie ihn während der vergangenen Woche behandelt hatte, taute auf. »Ja«, sagte sie. »Womöglich verstehe ich es. Es ist Blutschuld genug, daß wir überhaupt in einen Krieg gegen unsere eigenen Landsleute verwickelt sind, auch ohne daß wir obendrein noch der Gefahr ausweichen.«


  Er fragte sich, wie viele so wie sie empfinden mochten. Wahrscheinlich nur eine geringe Anzahl. Nachdem er mit Injanduma zur Stadt geflogen war und den Stadtkommandanten dazu bewegen hatte, seine Polizisten zu mobilisieren, war ein Ruf nach Freiwilligen ergangen. Die nyanzische Öffentlichkeit war nur darüber informiert worden, daß man eine gefährliche Verschwörung mit dem Mittelpunkt Rossala entdeckt hatte, daß der Scheich der Polizeitruppe die Einreise verweigerte und daß daher eine starke Streitmacht gebraucht werde, um Rossala gegen den Widerstand seiner irregeleiteten Bürger niederzuwerfen und zu besetzen, während die Spezialisten des Stadtkommandanten die eigentlichen Übeltäter ausfindig machten. Und Männer waren zu vielen Tausenden herbeigeströmt, von überall auf dem Planeten.


  Für die jedoch, die wußten, was sich wirklich hinter dieser Polizeioperation verbarg, war es schlimmer.


  Flandry dachte laut: »Ich frage mich, ob ihr jemals über euren Mitmenschen im allgemeinen so empfinden werdet, unabhängig davon, wo er wohnt.«


  »Genug!« rief Derek Umbolu. »Sagen Sie, warum Sie uns hierhergebracht haben!«


  Flandry entzündete eine Zigarette und starrte über das Geländer hinweg in die spielenden, sonnenglitzernden Wellen, die so klar waren, daß er sehen konnte, wie die Dunkelheit mit jedem Meter Meerestiefe zunahm. Er sagte:


  »Dort unten, falls man ihn nicht gewarnt hat, daß ich von seiner Anwesenheit weiß, ist der Feind.«


  »Aij-a!« Tessa Hoorn ließ die Hand auf den Kolben ihrer Waffe fallen; aber Flandry nahm mit einem kuriosen kleinen Stich zur Kenntnis, daß sie unbewußt näher zu Derek rückte. »Wer aber würde sich im untergegangenen Uhunhu versteckt halten?«


  »Der Name, unter dem ich ihn kenne, ist Au«, sagte Flandry. »Er ist nicht menschlich. Er kann Wasser so gut wie Luft atmen  ich nehme an, seine Heimatwelt ist ziemlich naß, obwohl ich keine Ahnung habe, wo sie sich befindet. Aber sie liegt irgendwo im Merseischen Reich, und er wie ich gehören dem Zweitältesten Beruf des Universums an. Wir sind einander zuvor begegnet. Ich vertrieb ihn vor zwei Erdjahren von Conjumar: Meine Leute räumten sein Hauptquartier auf, und sein Raumschiff erhielt einen Treffer, der es radioaktiv verseuchte. Aber er entwischte uns. Er kam nicht bis nach Hause, dazu taugte sein Fahrzeug nicht mehr, aber er ging uns durch die Lappen.«


  Flandry ließ den Rauch genußvoll durch die Nase austreten. Es war vielleicht das letztemal. »Auf der Grundlage dessen, was ich hier gesehen habe, bin ich sicher, daß mein Freund Au Nyanza erreichte, sein Schiff absaufen ließ, Kontakt mit euren Unzufriedenen aufnahm und begann, sein Revolutionssüppchen zu kochen. Selbst im schlimmsten Fall brächte ihm ein nyanzischer Aufstand und eine merseische Intervention einen sicheren Heimflug ein; und mit etwas mehr Glück könnte er Terra eine empfindliche Schlappe zufügen.«


  Ein Gemurmel entstand unter der Mannschaft, zornig, aber mit Schreck durchmischt. »Ich habe die Absicht, ganz verdammt sicher zu sein, daß wir Au auch wirklich erwischen. Er hat einen planetenumspannenden Meeresboden, auf dem er sich verstecken kann, wenn er Gefahr wittert, und wir werden viel zu sehr damit beschäftigt sein, Fallen für die merseischen Waffentransporte aufzustellen, die nächste Woche hier ankommen, als daß wir lange Häschen spielen könnten. Andernfalls hätte ich sicher gewartet, bis wir eine stärkere Truppe aufbieten könnten.«


  »Dreißig Mann gegen eine arme, gejagte Kreatur?« stieß Tessa verächtlich hervor.


  »Er ist eine ziemlich große Kreatur«, sagte Flandry ruhig zu ihr.


  Er blickte seine Mitkämpfer an, herrlich gebaut und schwarz, das Blau der See spiegelte sich auf ihren Rücken, und ein leiser Wind fuhr ihnen über die nackte Haut. Sein Blick glitt über die Wellen. Diese Welt war zu schön, als daß man sie unten im toten Uhunhu hätte aufs Spiel setzen dürfen. Flandry wußte genau, warum er bei dieser Jagd den Anführer machte  nicht weil er mutig war und auch nicht um des Ruhmes oder eines Ordens willen. Er ging, weil er ein Reichsmann war, und wenn er zurückblieb, würden die Kolonisten über ihn lachen.


  Also nahm er einen letzten Zug aus seiner Zigarette, schnippte den Rest über Bord und murmelte: »Wenn du brav bist, Tessa, bringe ich dir einen Lutscher mit. Auf gehts, Leute!«


  Er klappte seinen Helm herunter und tauchte mit fehlerlosem Hechtsprung ins Wasser.


  Das Meer wurde zu einer eigenen Welt. Über ihm befand sich eine weite Fläche Sonnenlicht, die zu grell war, als daß man sie hätte anblicken können; überall sonst streckte sich kühle Dämmerung, die sich der Tiefe zu in Nacht verwandelte. Das U-Boot hatte die Gestalt eines badenden Wales … wenn er es nur mit in die Tiefe hätte hinabnehmen und einfach ein paar Torpedos gegen Au abfeuern können, aber das unerfreuliche Verhör eines Mannes, der in Altla verhaftet worden war, hatte ihn eines Besseren belehrt  Au duldete nur die Annäherung schwimmender Menschen … Das Dach aus Sonnenlicht wurde kleiner, als er auf den Meeresboden zuhielt bis es zu einem winzigen, aber grellen Stern schrumpfte und schließlich ganz verschwand. Er war sich der Bewegungen seiner Muskeln bewußt und der seidenen Berührung der See, die an ihm vorbeiglitt. Zunehmende Kälte quirlte das Blut in seinen Adern. Ein Blick nach hinten zeigte ihm den Strom der Blasen, der ihm folgte wie ein Schweif silberner Planeten. Seine Begleiter schossen wie schwarze Blitze durch das unglaublich stille, grüne Zwielicht. O Gott, in dieser Welt ein Seehund zu sein!


  Undeutlich kamen jetzt unter ihm die von Wasserpflanzen überwucherten Stellungen von Uhunhu zum Vorschein, riesige graue Dolmen und Menhire, die nicht von Menschenhänden errichtet worden waren und schon seit Millionen von Jahren hier versunken lagen … Ein vor Jahrhunderten untergegangenes Schiff, der Keim eines neuen Riffs, das im Lauf von zehntausend Jahren hier entstehen würde, ein paar Schädel ringsum verstreut, in denen die Fische hausten. Der Anblick war erschreckend in seiner Unmittelbarkeit. Darüber lehnten sich die schrägen Mauern von Uhundu. Flandry strich eilends und still vorbei.


  Diese Stille wahrte er, obwohl sein Helm mit einem Sprechgerät ausgestattet war. Wenn Au noch hier war, dann durfte er durch den Befehl, auszuschwärmen und eine Suchformation zu bilden, nicht aufgeschreckt werden. Flandry trieb so nahe zu Derek hin, daß dieser sein Nicken erkennen konnte. Mit Händen und Füßen gab der Riese daraufhin Signale, die von den Männern verstanden wurden. Gleich darauf befanden sich Flandry und Derek allein in einer Umgebung, die früher eine Straße oder womöglich ein Gang gewesen sein mochte.


  Sie glitten zwischen gestürzten Riesengebilden einher; mitunter trafen sie auf eines, das dunkler wirkte als die anderen, aber dann war es nur ein Felsen, ein Zehnfuß oder ein Kieferknochen, so groß wie ein Torbogen. Flandry spürte die Kälte. Sie drang ihm durch die Haut, sie drang selbst durch das tödliche Schweigen.


  Eine Hand klammerte sich schmerzhaft um seinen Arm. Er warf sich nach hinten und bremste mit strampelnden Beinen die Vorwärtsbewegung ab. Er hielt an und hing inmitten der Stille, bis der Laut, den Derek vernommen hatte, durch Vibrator und Ozean und Empfänger hindurch auch an sein Ohr drang. Es war der Todesschrei eines Mannes, aber so vage und weit entfernt, daß es das Gewimmer einer sterbenden Fliege hätte sein können.


  Flandry verfluchte achtzehn verschiedene Götter. Mit kickenden Bewegungen nahm er von neuem Fahrt auf und strich wie ein Aal auf der Jagd durch die Ruinen von Uhunhu. Aber Derek glitt an ihm vorbei, und er war fast der letzte, der den Ort des Kampfes erreichte.


  »Au« sagte er laut, unnütz, durch das Geschrei der Männer und das Rauschen des blutgefärbten Wassers. Er erinnerte sich an das Harpunengewehr, das er sich über die Schulter geschlungen hatte, zog es herab, prüfte das Magazin und schwamm mit ruckenden Bewegungen näher heran. Dreißig Männer  nein, neunundzwanzig im besten Fall  ein Toter tanzte vorbei, leere Augen starrten wild aus dem aufgeplatzten Helm  achtundzwanzig Männer wirbelten um ein Ungeheuer. Flandry wollte keinen von ihnen treffen.


  Er schwamm in die Höhe, bis er Au unter sich erblickte. Die riesige, schwarze Gestalt war wie ein Torpedo von einem der versunkenen Monolithe herabgeschossen. Fünfzehn Meter lang, mit der faltigen Lederhaut eines arktischen Ungetüms, dem Maul eines Wals, Armen, die so knochenlos und beweglich waren wie ein Elefantenrüssel, aber mit Händen ausgestattet … Au raste unter seinen Belagerern. Flandry sah, wie er mit den Beinen, deren er sich an Land bediente, zwei Männer packte und ihnen die Gliedmaßen ausriß. Die Kehle des Ungeheuers gab keinen Laut von sich, aber jedesmal, wenn die beiden Hälften der Schwanzflosse flach gegeneinanderschlugen, ertrank das zwitschernde Geschrei der dünnen Menschenstimmen wie im Krach einer Bombenexplosion.


  Flandry setzte das Gewehr fest gegen die Schulter und feuerte. Der Rückstoß schleuderte ihn davon und versetzte ihn in drehende Bewegung. Er wußte nicht, ob seine Harpune jetzt mit den zwanzig anderen zusammen in Aus blutiger Flanke stak. Sie waren gezwungen, so vorzugehen, dachte er, denn unter dem mächtigen Druck des Ozeans würden Explosivgeschosse Menschen ebenso wie das Ungeheuer töten, und … Blut schoß aus einer riesigen durchbohrten Hand. Au drückte sich mit dem Rücken gegen einen Felsen, krümmte den Schwanz und schoß in Richtung der Oberfläche. Menschenkörper wirbelten zu beiden Seiten seiner Bahn wie eine Bugwelle.


  Flandry stieß mit den Beinen aus und schwamm dem Monstrum entgegen. Der weiße Bauch ragte vor ihm auf, ein Fels, eine Wolke, ein Alptraum. Er feuerte und sah die Harpune treffen. Noch einmal! Au krümmte sich vor Schmerz, atmete eine Blutwolke aus, gewahrte auf irgendeine Weise die Nähe des Terraners und schoß auf ihn zu. Flandry blickte in eine Höhle voll entsetzenerregender Zähne. Jenseits des Rachens sah er die Augen; sie waren blind vor Verzweiflung. Er versuchte, sich zur Seite hin zu retten. Mit der Lässigkeit einer Schlange wechselte Au den Kurs. Flandry blieb eine Sekunde, sich zu fragen, ob Au ihn wiedererkannt haben mochte.


  Ein Mann kam aus dem blutigen Nebel geschossen. Er schoß eine Harpune und absorbierte den Rückschlag mit Geschick. Anstatt die Leine locker zu lassen, damit die Bestie sich in sie verwickelte, zog er sie straff an und wurde fast bis an die Seite des Ungeheuers gerissen. Die Kiemen schienen wie Mäuler nach ihm zu schnappen. Er folgte dem Monstrum, Wendung um Wendung, durch kalte Tiefen, während er mit Bedacht sein Ziel suchte. Schließlich schoß er. Ein Auge wurde zerstört, das Gehirn gespalten. Au drehte sich auf den Rücken und starb.


  Flandry pumpte keuchend Luft in die Lungen. Sein Helm dröhnte und summte, er erstickte ihn, er mußte ihn abziehen, bevor ihm die Luft ausging … Hände packten ihn. Er sah den Triumph des Sieges in Derek Umbolus Gesicht. »Warte noch, Terraner«, sagte eine Stimme, die aus der Ferne kam und voll erhabener Ruhe war. »Es ist getan.«


  »Ich … ich … danke!« brachte Flandry hervor.


  Er bekam schließlich wieder Luft. Er zählte die Männer, die sich ringsum versammelten, während sie langsam zur Sonne hinaufstrebten. Sechs waren tot. Ein geringes Opfer für Aus Vernichtung.


  Wenn ich gestrandet wäre, allein auf der ganzen Welt, die von einer abscheulichen Rasse bewohnt wird … wer weiß, ob ich den Mut gehabt hätte, solange zu überleben.


  Ich frage mich, ob es irgendwo auf einem Wasserplaneten tief unter den merseischen Sternen, ein paar kleine, walähnliche Junge gibt, die nicht begreifen können, warum Vater nicht heimgekehrt ist.


  Schließlich kletterte er an Deck, warf seinen Helm zurück und setzte sich nieder, wobei Tessa ihn wißbegierig anstarrte. »Gib mir eine Zigarette«, sagte er unfreundlich. »Und bring irgend etwas Alkoholisches zum Vorschein.«


  Sie gewann ihr Gleichgewicht zurück. »Habt ihr das Ungeheuer erwischt?«


  »Um ein Haar wäre es schiefgegangen«, sagte Flandry. »Dieser junge Umbolu hier verdient den Orden.«


  »Eine lächerlich kleine Rache für meinen Vater«, sagte die sorgenbedrückte Stimme tonlos.


  Der Kapitän des U-Boots salutierte vor dem bleichen Mann, der sich zitternd die Arme um die Knie geschlungen hatte und den Rauch der Zigarette in sich hineinsog, als wäre er ein Getränk. »Wir erhielten soeben eine Nachricht von Rossala, Sir«, meldete er. »Der Scheich hat nachgegeben. Allerdings schwört er, er wird sich wegen der Unverschämtheit bei dem nächsten Kaiserlichen Residenten bitter beschweren. Aber er läßt zu, daß sich die Polizisten in seinem Land einrichten und sich umsehen.«


  Umsehen nach einer Schar aufrichtiger, wohlmeinender junger Patrioten, die niemals mehr die Morgensonne auf der Weite des Wassers zu sehen bekommen werden. Nun gut  ich nehme an, es ist alles zum Wohl des größeren Ganzen. Es muß so sein. Unser hoher schwuler Kaiser sagt es selbst.


  »Ausgezeichnet«, antwortete Flandry. Sein Blick suchte Derek. »Da du mein Leben gerettet hast, habe ich eine Belohnung für dich. Deinen Vater.«


  »Hoj?« Der große junge Mann trat vor Staunen einen Schritt zurück.


  »Er ist nicht tot«, sagte Flandry. »Ich überredete ihn dazu, mir zu helfen. Wir täuschten einen Mord vor. In diesem Augenblick sitzt er wahrscheinlich zu Hause und leidet an einem akuten Fall schlechten Gewissens.«


  »Was?« Der Aufschrei hörte sich an, als seien die Tore der Hölle am Einstürzen.


  Flandry zuckte zurück. »Pianissimo, bitte.« Er wedelte die zähnefletschende, fäusteballende Riesengestalt mit der Zigarette von sich weg. »Und wenn schon, ich habe dich eben angeschmiert.«


  »Wie man es von einem schmutzigen Reichsschnüffler nicht anders hätte erwarten dürfen!« Tessa Hoorn spie ihm vor die Füße.


  »Rühr mich an, Bruder Umbolu, und ich verhafte dich wegen Verrats«, sagte Flandry. »Verhältst du dich dagegen friedlich, dann gebrauche ich meine Ermessensfreiheit und gestehe dir lebenslange Bewährung in der Obhut eines verantwortungsbewußten Bürgers zu.« Er grinste müde. »Ich denke, die Lichtherrin von Klein-Skua erfüllt alle in dieser Hinsicht gestellten Bedingungen.«


  Derek und Tessa starrten ihn an, dann einander.


  Flandry stand auf. »Die Bewährung ist an die Bedingung geknüpft, daß du dich verheiratest«, fuhr er fort. »Ich empfehle, daß du bei der Suche nach einer geeigneten Frau deine hochnäsige Selbstgerechtigkeit an den Nagel hängst, aufhörst, dich an der Trivialität zu stoßen, daß sie Geld mitbringt, und dir statt dessen Gedanken darüber machst, was du ihr alles geben kannst.« Er blickte sie beide an, sah, daß ihre Hände einander gefunden hatten, und führte eine kurze, private und höchst profane Unterhaltung mit der Norne seines persönlichen Schicksals. »Darin eingeschlossen Nachkommen«, schloß er. »Ich möchte Nyanza ausreichend bevölkert sehen. Wenn die lange Nacht über Terra hereinbricht, wird irgend jemand anders die Fackel tragen müssen. Warum solltet ihr das nicht sein?«


  Er schritt an ihnen vorbei, in die Kajüte, um von all den jungen, dunklen Augen fortzukommen.


  DIE GEHEIMNACHRICHT


  


  


  1.


  


  Beim Landeflug beobachtet, abgesetzt gegen kristallene Dunkelheit und das Geglitzer von Sternen, die sich zu fremden Konstellationen drängten, war Altai schön. Mehr als die Hälfte der nördlichen Hemisphäre, etwas weniger im Süden waren Polkappen. Schneefelder wurden von der Sonne Krasna mit einem rosafarbenen Schimmer überzogen; nacktes Eis leuchtete blau und in kaltem Grün. Der Tropengürtel, der den Rest des Planeten ausmachte, bestand aus Steppen und Tundren, deren Farbtöne von Bronze bis zu schmutzigem Gold reichten, und hier und da leuchtete der quecksilberne Blitz eines großen Sees. Altai war wie Saturn von einem Ring umgeben; ein gelbbrauner Reifen, stellenweise in sanften Regenbogenfarben schillernd, kreiste um den Äquator, drei Planetenradien weit draußen im Raum. Und jenseits des Ringes standen zwei Monde, die wie Kupfermünzen anzusehen waren.


  Captain Sir Dominic Flandry im Felddienst des Flotten-Sicherheitskorps des Terranischen Reiches, ließ den Blick zögernd zur Brücke des Raumschiffs zurückkehren. »Ich verstehe, woher der Name kommt«, bemerkte er. Altai bedeutete goldfarben in der Sprache der menschlichen Siedler des Planeten; wenigstens hatte es so der beteigeusische Händler behauptet, dem Flandry seine Kenntnisse verdankte. »Aber Krasna ist eine Fehlbezeichnung für die Sonne. Dem menschlichen Auge erscheint sie nicht wirklich rot. Nicht annähernd so wie Ihr Stern zum Beispiel. Eher orange-gelb, würde ich sagen.«


  Zalat, Kapitän des alten Handelsschiffs, verzog seine blaue Physiognomie zu jener Grimasse, die für sein Volk das Äquivalent eines Schulterzuckens darstellte. Er war von mäßig humanoider Erscheinung, allerdings nur halb so groß wie ein normal gewachsener Mensch, stämmig, haarlos und in ein aus Metallnetz bestehendes Hemd gekleidet. »Ich nehme an, es war der, wie sagen Sie, Kontrast.« Er sprach Terranisch mit einem dicken Akzent, als wolle er damit zu verstehen geben, daß die Unabhängigkeit des Beteigeuse-Systems  Pufferstaat zwischen den feindlichen Regionen von Terra und Merseia  keineswegs gleichbedeutend war mit der Isolierung vom Strom der interstellaren Kultur.


  Flandry hätte sich lieber im Altaischen geübt, besonders da Zalats terranisches Vokabular so beschränkt war, daß es die Unterhaltung auf allgemeine Plattheiten beschränkte. Aber er trug der Lage Rechnung. Als einziger Passagier an Bord dieses Schiffes, das dazu noch einer fremden Art gehörte, mit entsprechend komplizierten Diät-Anforderungen, war er vom guten Willen des Kapitäns abhängig. Außerdem sahen ihn die Beteigeuser so, wie er ihnen vorgestellt worden war. Offiziell war seine Mission lediglich, den Kontakt zwischen Altai und dem Rest der Menschheit wiederherzustellen. Offiziell war seine Aufgabe von so untergeordneter Bedeutung, daß Terra ihm nicht einmal ein eigenes Raumschiff zur Verfügung stellte und es ihm statt dessen überließ, seine Passage nach bestem Ermessen selbst auszuhandeln. Also ließ er Zalat plappern.


  »Immerhin«, fuhr der Schiffsherr fort, »wurde Altai schon vor mehr als siebenhundert Jahren in der Vergangenheit kolonisiert: in der Morgenröte, wie Sie sagen, des interstellaren Raumflugs. Man wußte nicht, was man zu erwarten hatte. Krasna muß, nach Sol, niederduckend kalt und rot gewesen sein. Heutzutage sind wir astronautisch gebildeter und besser ausgestattet.«


  Flandry blickte hinaus in den Raum und das Geflimmer der Sterne. Es kam ihm in den Sinn, daß die vier Millionen Sonnen, die schätzungsweise in der vage definierten Kugel des Terranischen Imperiums enthalten waren, nur einen winzigen Bruchteil eines Spiralarms der Galaxis darstellten. Selbst wenn man die anderen Sternenreiche hinzufügte und die unabhängigen Sonnen wie Beteigeuse und die Berichte der wenigen Forscher, die in längst vergangenen Tagen bis über alle bekannten Grenzen hinaus vorgedrungen waren: der Teil des Universums, den der Mensch kannte, war beängstigend klein. Und so würde es für alle Zeiten bleiben.


  »Ungefähr wie oft kommen Sie hierher?« fragte er, hauptsächlich, um das Schweigen zu unterbrechen.


  »Einmal pro Terra-Jahr«, antwortete Zalat. »Es gibt jedoch andere Händler auf dieser Route. Mir gehört der Pelzhandel, aber Altai produziert auch Edelsteine, Minerale, Häute, verschiedene organische Produkte, sogar Trockenfleisch, für das zu Hause ein gewisser Bedarf besteht. Infolgedessen befinden sich gewöhnlich ein oder zwei Schiffe im Raumhafen von Ulan Baligh.«


  »Bleiben Sie lange hier?«


  »Hoffentlich nicht. Es ist für einen Nicht-Humanoiden ein ziemlich mühseliger Ort. Eine Vergnügungsstätte hat man für uns eingerichtet, aber …« Zalat schnitt eine andere Grimasse. »Bei den Unruhen, die dort herrschen, kommen die Fallensteller nicht zum Arbeiten, und der Karawanenverkehr ist behindert. Beim letztenmal mußte ich einen ganzen Standardmonat warten, bis ich eine volle Ladung zusammenhatte. Diesmal ist es vielleicht noch schlimmer.«


  Oho, dachte Flandry. Laut jedoch fragte er nur: »Da die Maschinen und Metalle, die Sie als Gegenleistung bringen, so wertvoll sind, frage ich mich, warum ein paar von den Altaiern sich nicht eigene Raumschiffe beschaffen und in den Handel einsteigen.«


  »Sie haben nicht diese Art von Zivilisation«, erwiderte Zalat. »Bedenken Sie, daß unsere Leute erst seit knapp einhundert Jahren hierherkommen. Davor war Altai völlig isoliert, seit die ursprünglichen Raumschiffe ihre Flugtauglichkeit verloren hatten. Sie hatten niemals genug Interesse an der Wiederherstellung des Kontakts mit der Galaxis, als daß dies die Schwierigkeit hätte überkommen können, die sich aus der Armut an Metallen ergab und die den Raumschiffbau äußerst teuer gemacht hätte. Jetzt vielleicht wären einige von den jüngeren Altaiern an einem solchen Unternehmen interessiert. Aber vor kurzem hat der Groß-Khan ein Gebot erlassen, wonach keiner seiner Untertanen sich von dem Planeten entfernen darf, mit der Ausnahme einiger vertrauenswürdiger und mundfauler persönlicher Repräsentanten im Beteigeuse-System. Dieses Verbot mag einer der Gründe für die Unruhen sein.«


  »Jaja.« Flandry musterte die Eisfelder angelegentlich. »Wenn es mein Planet wäre, würde ich wahrscheinlich nach einer unangenehmen Person suchen, der ich ihn verkaufen könnte.«


  Und doch fahre ich dorthin, dachte er. Sprich von den unbesungenen Helden …! Andererseits ist es wahrscheinlich so, daß unsere Handvoll, je mehr das Reich knistert und auseinanderfällt, um so hurtiger springen muß, um die Risse wieder zu verkleben. Oder es könnte geschehen, daß die lange Nacht noch während unserer Lebensspanne hereinbricht.


  Und in diesem besonderen Fall, liefen seine Gedanken weiter, habe ich Grund zu der Annahme, daß eine unangenehme Partei versucht, den Planeten zu kaufen.


  


  


  2.


  


  Wo die Flüsse Zeja und Talyma, breite und flache Wasserläufe, die sich von den polaren Schneezonen her südwärts über die Steppe winden, einander begegnen, um den Rurik-See zu bilden, wurde die Stadt namens Ulan Baligh vor langer Zeit gegründet. Sie war niemals groß gewesen, und in diesen Tagen zählte die einzige feste Niederlassung auf ganz Altai etwa 20000 Einwohner. Aber es gab stets einen Ring von Lagerstätten rings um die Stadt, Mitglieder der Nomadenstämme kamen, um zu handeln, zu verhandeln oder ihre Riten im Turm des Propheten zu zelebrieren. Ihre Zelte und Hütten erhoben sich wie eine Mauer auf der dem Land zugewandten Seite von Ulan Baligh, kleckerten um den primitiven Raumhafen herum und sandten den Qualm von Lagerfeuern kilometerweit längs der Ufer des indigofarbenen Sees.


  Während das Raumschiff in die Tiefe glitt, konzentrierte sich Captain Flandrys Interesse auf weitaus weniger malerische Dinge. Durch einen Teleskop-Ausguck im rückwärtigen Turm, zu dem er sich durch Bestechung Zutritt verschafft hatte, sah er, daß die Spuren einer Einschienenbahn die Stadt umgaben wie Spinnenfäden; daß Fahrzeuge, die unverkennbar Abschußgeräte für schwere Raketen waren, an verschiedenen Orten auf der Schiene saßen; daß mehrere hochentwickelte Militärflugzeuge, von Grav-Repulsoren getragen, in der Luft schwebten; daß an einer Stelle im Westen der Stadt, um die Panzer und Panzerspähwagen patrouillierten, Baracken und Unterstände für eine bewegliche Brigade errichtet wurden; daß ein an den Boden geducktes Gebäude im geometrischen Zentrum der Stadt nichts anderes enthalten konnte als einen Negagrav-Generator, der leistungsstark genug war, um die Stadt bis zu den Grenzen des Weichbilds hinaus zu schützen.


  Daß all dies neu war.


  Und daß nichts davon aus Fertigungsstätten kam, die terranischer Kontrolle unterstanden.


  »Statt dessen wahrscheinlich von unseren kleinen grünen Freunden«, murmelte er zu sich selbst. »Eine merseische Basis hier, in der Pufferzone, weit hinter unserem vorgeschobenen Stützpunkt auf Catawrajannis … Nun, sie würde allein keine Entscheidung herbeiführen, lediglich ihre Position um etliche Prozent stärken. Und schließlich, wenn sie ihre Position für stark genug halten, werden sie zu kämpfen beginnen.«


  Er unterdrückte eine Regung der Bitterkeit, die er gegenüber seinen Mitmenschen empfand, die zu reich waren, als daß sie ein Vermögen für einen offenen Angriff gegen die Bedrohung hätten ausgeben wollen  die meisten unter ihnen sogar so verblendet, daß sie die Existenz der Bedrohung bestritten, denn wer wollte es wagen, die Pax Terrestria zu verletzen? Immerhin, überlegte er amüsiert, genoß er seine Urlaube zu Hause eben aus dem Grund, weil Terra dekadent war.


  Hier und jetzt jedoch gab es Arbeit für ihn. Der Nachrichtendienst hatte in der Beteigeuse-Region Hinweise und Gerüchte gesammelt: Händler erzählten von eigenartigen Vorgängen an einem Ort namens Altai; die Archive erwähnten unter diesem Namen eine Kolonie weit abseits der galaktischen Verkehrsrouten, nicht so sehr verloren als vielmehr übersehen. Gezielte Nachforschungen brachten nicht mehr ans Licht, denn das Interesse beteigeusischer Zivilisten von Zalats Kaliber an den Vorgängen auf Altai beschränkte sich auf den Marktpreis für Angorafelle.


  Eine Untersuchung konventioneller Art hätte Hunderte von Leuten und mehrere Monate in Anspruch genommen. Da der Sicherheitsdienst mit viel zu wenig Agenten viel zu viele Krisenherde zu observieren hatte, konnte man nur einen Mann entbehren. Er wurde nach Beteigeuse geschickt. In der terranischen Botschaft dort erhielt Flandry ein dünnes Dossier, ein ausgesprochen ärmliches Spesenkonto und den Auftrag, herauszufinden, was zum Teufel denn eigentlich los war. Woraufhin überarbeitete Menschen und Computer ihn alsbald vergaßen. Sie würden sich an ihn erinnern, sobald er sich zurückmeldete oder falls er auf irgendeine spektakuläre Art und Weise zu Tode kam. Andernfalls mochte Altai recht wohl noch ein weiteres Jahrzehnt in der Versenkung verschwunden bleiben.


  Das allerdings könnte ein wenig zu lang sein, dachte Flandry.


  Mit beiläufiger Lässigkeit schlenderte er von dem Turm zu seiner Kabine zurück. Man durfte auf Altai nicht erfahren, was er gesehen hatte; oder, falls diese Information auf irgendeine Weise doch bekannt wurde, man durfte nicht ahnen, daß er ahnte, daß diese Einrichtungen einem größeren Zweck dienten als der Unterdrückung eines örtlichen Aufstands. Der Khan war mit dem Verstecken der Indizien ziemlich nachlässig gewesen, wahrscheinlich weil er keinen terranischen Inspekteur erwartete. Er würde aber gewiß nicht so nachlässig sein, den Inspekteur wichtige Informationen mit nach Hause nehmen zu lassen.


  In seiner Kabine kleidete Flandry sich mit der üblichen Sorgfalt an. Nach allem, was er erfahren hatte, waren die Altaier Menschen nach seinem Herzen: Sie liebten Farbe auf ihren Kleidern, je greller, desto mehr. Er wählte eine Bluse aus Schimmerleicht, eine grüne, bestickte Weste, purpurne Hosen mit einem Goldstreifen, deren Beine in die Schäfte verzierter Leder-Halbstiefel gestopft wurden, rote Leibbinde und Umhang und eine schwarze Mütze, die ihm in keckem Winkel auf dem glatten, seehundbraunen Haar saß. Er war von großer, muskulöser Statur; sein Gesicht zeichnete sich durch hohe Wangenknochen, eine gerade Nase, graue Augen und einen sorgfältig getrimmten Oberlippenbart aus. Immerhin war er ein Kunde des hervorragendsten terranischen Kosmetochirurgen.


  Das Raumschiff landete am Rand des Hafengeländes. Ihm gegenüber reckte sich ein weiteres beteigeusisches Fahrzeug himmelwärts und bestätigte, was Zalat über den Handel mit Altai gesagt hatte. Nicht gerade forsch  vielleicht zwanzig Schiffe pro Standardjahr  aber kontinuierlich, und ohne Zweifel ein gewichtiger wirtschaftlicher Faktor auf Altai.


  Als er aus der Passagierschleuse trat, empfand Flandry die Beschwingtheit einer Gravitation, die nur drei Viertel der Erdnorm betrug. Sie verging ihm indes augenblicklich, als er das Prickeln der Luft verspürte. Ulan Baligh lag auf elf Grad nördlicher Breite. Mit einer Achsneigung, die sich von der der Erde kaum unterschied, einer blassen Zwergsonne, ohne Ozeane, die zur Milderung des Klimas hätten beitragen können, besaß Altai Jahreszeiten, die bis fast auf die Äquatorlinie hinabreichten. Auf der Nordhalbkugel war der Winter im Anzug. Ein Wind, der vom Pol herabpfiff, hüllte Flandry in Kälte, summte ihm um die Ohren und riß ihm die Mütze vom Kopf.


  Er fing sie noch im letzten Augenblick, fluchte und präsentierte sich dem Hafenmeister etwas weniger würdevoll, als er vorgehabt hatte. »Gruß« sagte er weisungsgemäß. »Möge Frieden in Ihrer Jurte wohnen. Diese Person heißt Dominic Flandry und kommt von Terra, dem Reich.«


  Der Altaier blinzelte aus schlanken, schwarzen Augen, wahrte ansonsten jedoch einen maskenhaften Gesichtsausdruck. Es war eine breite, recht flache Physiognomie, aber keineswegs rein mongolisch: Hakennase, dichter, kurz geschnittener Bartwuchs und helle Hautfarbe verrieten den kaukasoiden. Einfluß ebenso wie die Mischsprache. Er war kurz und untersetzt und trug einen breitrandigen Pelzhut, den er sich auf dem Kopf festgebunden hatte. Seine Lederjacke trug ein kompliziertes Lackmuster, die Hosen waren aus dickem Filz und die Stiefel mit Fell gefüttert. Eine altmodische Maschinenpistole hing ihm in einem Halfter von der linken Seite, ein breitschneidiges Messer an der rechten.


  »Solche Besucher haben wir noch nicht gehabt …« Er unterbrach sich, überwand seine Verwirrung und machte eine Verbeugung. »Diese Person heißt Pjotr Gutchluk, ein Krieger des Groß-Khans.« Er wandte sich an Zalat. »Sie und Ihre Mannschaft können sich geradewegs zum Jamen begeben. Wir holen die Formalitäten später nach. Ich muß einen so hervorragenden … Gast persönlich zum Palast bringen.«


  Er klatschte in die Hände. Ein paar Bedienstete erschienen, Männer seiner eigenen Rasse, ähnlich gekleidet und ähnlich bewaffnet. Ihre Augen glitzerten und waren fortwährend auf den Terraner geheftet. Hinter ihren steinernen Gesichtern mußte beträchtliche Erregung verborgen sein. Flandrys Gepäck wurde auf einen kleinen Elektro-Transporter von antikem Äußeren geladen. Pjotr Gutchluk sagte halb fragend: »Natürlich will ein so großer Orluk wie Sie lieber ein Varjak als ein Tuljak.«


  »Natürlich«, sagte Flandry und wünschte sich, seine Ausbildung hätte diese beiden Worte eingeschlossen.


  Er entdeckte, daß ein Varjak ein einheimisches Motorrad war. Wenigstens war das der terranische Ausdruck, der der Sache am nächsten kam. Es war ein massives Gebilde auf zwei Rädern, angetrieben mit Hilfe einer Reihe Von Energie-Kondensatoren, mit einem Gepäckträger hinten und einer Maschinengewehr-Lafette vorne. Es wurde durch Kniedruck gegen eine Art Lenkstange gesteuert. Weitere Kontrollen befanden sich auf einem von Hand zu bedienenden Armaturenbrett unmittelbar hinter der Windschutzscheibe. Ein drittes Rad konnte wie ein Ausleger ausgefahren werden, wenn das Fahrzeug stand oder sich nur langsam bewegte. Pjotr Gutchluk bot Flandry einen Schutzhelm an, den er aus einer Satteltasche produzierte, und raste mit 200 Kilometern pro Stunde davon.


  Flandry beschleunigte seinen eigenen Varjak, fühlte, wie der Wind um die Schutzscheibe fuhr, ihm ins Gesicht schnitt und ihn um ein Haar aus dem Sattel gerissen hätte. Er begann zu bremsen, aber … Wär ja noch schöner, mein Junge. Kaiserliches Prestige, das Kinn hoch, und so weiter. Irgendwie brachte er es fertig, dicht hinter Gutchluk zu bleiben, als sie in die Stadt donnerten.


  Ulan Baligh hatte die Form einer Sichel und streckte sich entlang einer Bucht, die der Rurik-See in die flache Küste schnitt. Über der Stadt erstreckten sich der tiefblaue Himmel und die Ringe. Bei Tag wirkten sie blaß und erzeugten einen frostigen Halo um die orangefarbene Sonne. In diesem Licht wirkten die steil nach oben kurvenden Ziegeldächer, als wären sie mit Blut übergossen. Selbst die alten, grauen Steinmauern unter ihnen hatten einen leichten roten Farbstich. Alle Gebäude waren groß, die Wohnhäuser boten jeweils mehreren Familien Obdach, die kommerziellen Bauten enthielten eine Unzahl winziger Ladengeschäfte. Die Straßen waren breit und sauber gekehrt, voll von Nomaden und dem allgegenwärtigen Wind. Gutchluk steuerte auf eine erhöhte Fahrbahn, die an drachenförmig gestalteten Säulen aufgehängt war, wobei die Drachen die Trageseile zwischen den Zähnen hielten. Es war offenbar eine für amtlichen Gebrauch reservierte Straße, nahezu leer bis auf hin und wieder eine Varjak-Patrouille.


  Sie bot außerdem einen hindernisfreien Ausblick auf den Palast, der sich aus mauergegürteten Gärten erhob: eine gigantische Version des Einheits-Haustyps, jedoch bunt bemalt und mit Säulengängen ausgestattet, deren Säulen aus hölzernen Drachengestalten bestanden. Die königliche Residenz lag indes, wie alles andere auch, im Schatten des Turms des Propheten.


  Flandry wußte aufgrund der vagen Berichte, die er von den Beteigeusern erhalten hatte, daß man auf Altai zumeist einer Religion anhing, die aus einer Synthese von Islam und Buddhismus entstanden und vor Jahrhunderten von dem Propheten Subotai kodifiziert worden war. Der Glaube besaß nur diesen einen Tempel, aber das war genug. Steile zwei Kilometer ragte er in die dünne, windige Luft hinauf, als wolle er einen der Monde aufspießen. Vom Baustil her eine Pagode, grell rot bemalt, besaß er eine nackte Nordwand. Nein, nicht wirklich nackt, eher eine einzige, riesige Tafel, auf der in den Schriftzeichen eines sinokryllischen Alphabets die heiligen Worte des Propheten für die Ewigkeit geschrieben standen. Selbst Flandry, der nicht leicht zu beeindrucken war, empfand einen Augenblick der Ehrfurcht. Eine unerschütterliche, hartnäckige Willenskraft hatte diesen Turm errichtet, daß er weithin über die Ebene blicke.


  Die erhöhte Fahrbahn wandte sich wieder nach unten. Gutchluks Varjak kam außerhalb des Palasts zu einem abrupten Halt. Flandry, größer als irgend jemand sonst auf Altai, hatte Mühe mit der Lenkstange. Er wäre um ein Haar in das handgeschmiedete Bronzetor gekracht. Im letzten Augenblick entwirrte er die langen Beine und fuhr eine derart scharfe Kurve, daß er fast gestürzt wäre. Droben auf der Mauerkrone lehnte ein Wachtposten auf seinem tragbaren Granatwerfer und lachte. Flandry hörte ihn und fluchte. Er kurvte weiter, fuhr einen Kreis um Gutchluk, der so eng war, daß er sie beide hätte umbringen können, fuhr das dritte Rad aus und ließ das Fahrzeug sich selbst zum Halten bringen, während er vom Sattel sprang und eine Verbeugung machte.


  »Bei den Eisleuten!« rief Gutchluk. Schweiß stand ihm im Gesicht. Er wischte ihn mit zitternder Hand ab. »Man züchtet wilde Männer auf Terra!«


  »Oh, nein«, sagte Flandry und wünschte, er hätte sich den Schweiß von der eigenen Stirn wischen dürfen. »Ein bißchen angeberisch vielleicht, aber niemals wild.«


  Und wieder einmal hatte er Gelegenheit, entsetzlich langweiligen Stunden von Gymnastik und Judo-Übungen für einen durchtrainierten, zuverlässigen Körper zu danken. Als das Tor sich öffnete  Gutchluk hatte ihre Ankunft per Fahrzeug-Radio im voraus angemeldet , sprang Flandry von neuem auf seinen Varjak und tuckerte unter dem ehrfurchtsvoll staunenden Blick des Wachtpostens hindurch.


  Der Garten bestand aus Felsen, buckligen Brücken, Zwergbäumen und mutierten Moosen. Nur wenige Gewächse terranischer Herkunft gediehen auf Altai. Flandry fühlte allmählich die Trockenheit in Nase und Kehle. Die Luft sog die Körperfeuchtigkeit ebenso gierig in sich auf wie die Wärme. Er empfand die angenehm mollige Temperatur im Innern des Palasts mit mehr Dankbarkeit, als er sich eingestehen wollte.


  Ein weißbärtiger Mann in einer pelzbesetzten Robe machte eine tiefe Verbeugung. »Der Groß-Khan selbst entbietet Ihnen sein Willkommen, Orluk Flandry«, sagte er. »Er wird Sie sofort empfangen.«


  »Aber die Geschenke, die ich mitbrachte …«


  »Sie spielen jetzt keine Rolle, Mylord.« Der Kammerdiener verbeugte sich aufs neue, wandte sich um und schritt voran, längs gewölbter Korridore, die mit Wandteppichen behängt waren. Es war sehr still. Bedienstete eilten flüsternd hin und her, Wachen mit modernen Strahlwaffen standen reglos in drachengeschmückten Leder-Tuniken und bebrillten Helmen, aus Dreifüßen qualmte bitteres Räucherwerk. Das ganze riesige Haus schien sich lauernd zu ducken.


  Ich nehme an, ich habe sie ein wenig durcheinandergebracht, dachte Flandry. Hier haben sie eine nette kleine Verschwörung am Kochen  mit Wesen, die sich geschworen haben, Terra in eine Wüste zu verwandeln, vermute ich , und plötzlich taucht ein terranischer Offizier auf, zum erstenmal in fünf- oder sechshundert Jahren. Jawoll!


  Was also tun sie als nächstes? Es ist ihr Zug.
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  Oleg Jesukai, der Groß-Khan aller Stämme, war größer als die meisten Altaier, mit einem langen, scharfgeschnittenen Gesicht und einem steifen, rötlichen Bart. Er trug goldene Ringe, ein dicht besticktes Gewand, einen silbernen Saum an seiner Pelzmütze, aber alles mit einer Art ungeduldigen Zugeständnisses an die Forderungen eines lästigen Protokolls. Die Hand, die sich Flandry kniend zur Stirn führte, war hart und muskulös; die Waffe an der königlichen Hüfte war keineswegs nur zeremoniell. Das private Audienzzimmer war mit roten Vorhängen ausgestattet, das Mobiliar trug Intarsien und groteske Schnitzereien; aber es gab auch ein ultramodernes beteigeusisches Graphon und einen Schreibtisch, der unter Stapeln offizieller Papiere begraben war.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte der Khan. Er selbst zog sich einen kurzbeinigen Stuhl heran und öffnete eine aus geschnitzten Knochen hergestellte Zigarrenschachtel. »Nachdem wir uns meinen verdammten, närrischen Hofstaat vom Leib geschafft haben, brauchen wir nicht mehr so zu tun, als ob Sie ein Vasall wären.«


  Er nahm einen krummen, purpurfarbenen Qualmstengel aus der Schachtel. »Ich böte Ihnen eine von diesen an, aber es würde Ihnen womöglich schlecht davon. Nach dreißig-und-ein-paar Generationen und mit einer Nahrung, die aus altaischen Produkten besteht, hat sich unser Metabolismus wahrscheinlich ein bißchen gewandelt.«


  »Euer Majestät sind überaus großzügig.« Flandry sog an seiner eigenen Zigarette und machte es sich bequem, wie es das steiflehnige Möbel zuließ.


  Oleg Khan gab eine Obszönität von sich, die einem Viehzüchter Ehre gemacht hätte. »Großzügig? Mein Vater war ein Gesetzloser auf der Tundra im Alter von fünfzehn.« (Er meinte Planetenjahre, die noch einmal um ein Drittel länger waren als Terra-Jahre. Altai war von Krasna rund eine Astronomische Einheit entfernt, aber die Sonne war weniger massiv als Sol.) »Im Alter von dreißig hat er Ulan Baligh mit 50000 Kriegern erobert und setzte den alten Tuli Khan nackt auf den arktischen Schnee: um kein königliches Blut zu vergießen, verstehen Sie? Aber er weigerte sich zeit seines Lebens, hier zu wohnen, und alle seine Söhne wuchsen im Ordu, dem Lager auf, wie er es getan hatte, führten Krieg gegen die Tebtengri, wie er den Krieg begriffen hatte, und lernten obendrein Lesen, Schreiben und die Naturwissenschaften. Wir wollen uns nicht mit Großzügigkeit aufhalten, Orluk Flandry. Ich hatte nie Zeit, welche zu erlernen.«


  Der Terraner wartete in passiver Haltung. Das schien Oleg zu stören, der eine Minute lang mit kurzen, paffenden Zügen rauchte, sich schließlich nach vorn beugte und sagte: »Nun, aus welchem Grund läßt sich Ihre Regierung schließlich dazu herab, uns Beachtung zu schenken?«


  »Ich hatte den Eindruck, Euer Majestät«, antwortete Flandry mit sanfter Stimme, »daß die Siedler von Altai so weit von Sol wegzogen, um der Aufmerksamkeit zu entgehen.«


  »Wahr. Glauben Sie kein Wort von dem Blödsinn in den Heldenliedern. Unsere Ahnen kamen hierher, weil sie schwach waren, nicht stark. Planeten, auf denen Menschen sich niederlassen konnten, waren so selten, daß jeder einen Lotteriegewinn darstellte, und es herrschte viel Gesetzlosigkeit in jenen Tagen. Indem sie weit hinausgingen und sich eine gottverlassene Eiswüste aussuchten, vermieden es ein paar Schiffsladungen von Zentralasiaten, um ihre Heimat kämpfen zu müssen. Es war auch keineswegs ihr Plan, Viehzüchter zu werden. Sie versuchten den Ackerbau, aber er erwies sich als unmöglich. Zu kalt und zu trocken, um nur zwei Gründe zu nennen. Sie konnten auch keine industrielle, nahrungssynthetisierende Zivilisation errichten: nicht genug Schwermetalle, organische Brennstoffe, Spaltmaterialien. Schritt um Schritt, über Generationen hinweg, nur von trüben Traditionen geleitet, wurden sie gezwungen, das Nomadenleben aufzunehmen. Dafür war Altai natürlich geeignet; das ging, und ihre Zahl begann allmählich zuzunehmen. Natürlich sind Legenden entstanden. Die Mehrzahl meiner Leute glaubt noch immer, Terra sei eine Art verlorenes Utopia, und unsere Vorfahren wären tapfere Krieger gewesen.« Olegs rostfarbene Augen fixierten Flandry. Er strich über den Bart. »Ich habe genug gelesen und genug nachgedacht, um eine recht gute Vorstellung davon zu erhalten, was Ihr Reich ist und was es vermag. Also  wozu dieser Besuch, gerade in diesem Augenblick?«


  »Wir sind an der Eroberung um der Eroberung willen nicht mehr interessiert, Euer Majestät«, sagte Flandry. Soweit wars die Wahrheit. »Und unsere Kaufleute haben diesen Sektor aus mehreren Gründen gemieden. Er liegt zu weit von den Sternen der Zentralregion entfernt; die Beteigeuser haben als Konkurrenten so dicht vor der eigenen Haustür alle Vorteile auf ihrer Seite; das Risiko, mit einem auf der Lauer liegenden Kriegsschiff unserer merseischen Feinde zusammenzugeraten, ist groß. Es hat, kurz gesagt, niemals einen Anlaß gegeben, weder militärisch noch kommerziell, Altai aufzusuchen.« Er schaltete übergangslos auf Diplomatensprache, und alsbald wars mit der Wahrheit zu Ende. »Es ist indes nicht der Wunsch des Kaisers, daß Mitglieder der Menschheitsfamilie abgeschnitten werden. Als Minimum bringe ich Ihnen also seine brüderlichen Grüße.« (Das war subversiv. Es hätte »väterlich« heißen sollen. Aber Oleg Khan hätte auf eine derartige Herablassung wahrscheinlich höchst sauer reagiert.) »Als Maximum, falls Altai sich um des gegenseitigen Schutzes und anderer Vorteile willen uns wieder anschließen will, könnten vielerlei Möglichkeiten diskutiert werden, zum Beispiel die Installierung eines Reichsresidenten, der Hilfe und Rat bietet …«


  Er ließ den Vorschlag unbeendet in der Luft hängen, da der Rat eines Residenten gewöhnlich lautete: »Ich schlage vor, ihr tut dieses und jenes, oder ich rufe die Flotte herbei.«


  Der altaische Herrscher überraschte ihn, indem er sich weigerte, sich über die Frage des Souveränitätsstatus aufzuregen. Statt dessen antwortete Oleg Jesukai mit der Liebenswürdigkeit eines Tigers:


  »Falls Sie über unsere internen Schwierigkeiten beunruhigt sind, seien Sie es bitte nicht. Nomadentum bedeutet notwendigerweise eine Stammesgesellschaft, und diese wiederum bedeutet üblicherweise Fehden und Krieg. Ich sprach schon davon, wie meines Vaters Klan den Nuru Bator die Herrschaft über den Planeten abnahm. Wir selbst haben natürlich auch wieder unsere aufsässigen Stammes-Khane. Wie Sie bei Hof hören werden, verursacht uns eine Allianz namens Tebtengri-Schamanat eine Menge Ärger Aber das ist nichts Neues in der altaischen Geschichte. Um genau zu sein: Ich übe eine festere Kontrolle über einen größeren Teil des Planeten aus als je ein Groß-Khan seit den Tagen des Propheten. In kurzer Zeit werde ich auch den letzten Klan zu Räson gebracht haben.«


  »Mit Hilfe importierter Waffen?« Flandry hob die Brauen nur um einen Millimeter. Obwohl es riskant war, zuzugeben, daß er das Beweismaterial gesehen hatte, mochte es noch verdächtiger sein, dies zu verheimlichen In der Tat schien der andere unbeeindruckt. Flandry fuhr fort: »Das Reich würde Ihnen mit Vergnügen einen technischen Stabschicken.«


  »Ich bezweifle es nicht«, lautete Olegs trockene Antwort.


  »Darf ich mich respektvoll danach erkundigen, welcher Planet die Waffenhilfe leistet, die Euer Majestät dieser Tage empfangen?«


  »Ihre Frage ist impertinent, das wissen Sie selbst. Ich fühle mich zwar nicht beleidigt, aber ich lehne es ab, darauf zu antworten.« Dann, vertraulich: »Die alten Handelsverträge mit Beteigeuse gestehen ihren Händlern ein Monopol in gewissen Exportartikeln zu. Dieses andere Volk nimmt dieselben Artikel in Zahlung. Ich fühle mich nicht an die Eide gebunden, die von der Nuru-Bator-Dynastie geschworen wurden, aber im Augenblick paßt es mir schlecht in den Kram, daß man auf Beteigeuse davon erfährt.«


  Das war eine schlaue, aus der Notwendigkeit des Augenblicks geborene Lüge: so schlau, daß Flandry wünschte, Oleg möge glauben, er sei darauf hereingefallen. Er setzte das halb lässige, halb verständnisvolle Lächeln eines Mannes von Welt auf. »Sie brauchen nicht mehr zu sagen, großer Khan. Sie dürfen sich auf die terranische Diskretion verlassen.«


  »Das hoffe ich«, sagte Oleg gutgelaunt. »Unsere traditionelle Strafe für Spione beruht auf einer Methode, die das Opfer noch mehrere Tage am Leben erhält, nachdem ihm die Haut abgezogen wurde.«


  Flandrys Erschrecken war kalkuliert, aber nicht zu hundert Prozent nur vorgetäuscht. »Es ist sicherlich von Nutzen«, sagte er, »Euer Majestät zu erinnern, nur für den Fall, daß einige Ihrer weniger gebildeten Bürger allzu implusiv handeln sollten, daß die Kaiserliche Flotte strikte Anweisung hat, jeden ungerechtfertigten Übergriff gegenüber einem terranischen Staatsangehörigen zu ahnden, gleichgültig, in welchem Teil des Universum sich ein solcher Fall ereignet.«


  »Sehr zu Recht«, sagte Oleg. Sein Tonfall machte klar, wie gut er wußte, daß jene berühmte Anordnung heutzutage nur noch auf dem Papier stand und daß sie nur noch selten herangezogen wurde, es sei denn als gelegentliche Entschuldigung für die Bombardierung eines halsstarrigen Planeten, der sich nicht wehren konnte. Aufgrund seiner Kontakte mit den Händlern, seiner eigenen, von Studienkommissionen auf Beteigeuse eingeholten Daten und des Wissens, das ihm die mitteilten, von denen er sich bewaffnen ließ, war der Groß-Khan bezüglich galaktischer Politik so rückhaltlos informiert wie irgendein terranischer Aristokrat.


  Oder ein merseischer. Die Erkenntnis verursachte Unbehagen. Flandry hatte sich womöglich zu blindlings in diese Aufgabe gestürzt. Erst jetzt, Stück um Stück, brachte er allmählich in Erfahrung, wie groß und gefährlich sie wirklich war.


  »Eine nützliche Politik«, fuhr Oleg fort. »Aber lassen Sie uns ganz offen miteinander sein, Orluk. Sollten Sie in meinem Reich, sagen wir, infolge eines Unfalls Schaden erleiden  und wenn Ihre Vorgesetzten die Umstände mißdeuteten, was sie natürlich nicht tun werden , dann wäre ich gezwungen, um Hilfe zu bitten, die mir auf Abruf zur Verfügung steht.«


  Merseia ist nicht weit, dachte Flandry, und der Sicherheitsdienst weiß, daß sie Flottenverbände auf der am weitesten vorgeschobenen Basis zusammengezogen haben. Wenn ich jemals wieder ein Glas mit einem sonnigen Jahrgang heben will, dann fange ich besser an, den harmlosen Narren zu spielen  mit soviel Überzeugungskraft wie nie zuvor.


  Laut und mit einer Spur von Prahlerei sagte er: »Beteigeuse hat Verträge mit dem Reich, Euer Majestät. Sie würden sich in eine intermenschliche Angelegenheit nicht hineinziehen lassen!« Und dann, als sei er über seine eigenen Worte entsetzt: »Aber ganz gewiß wird es zu so etwas nicht kommen. Die, äh, Unterhaltung hat eine, hm, unerfreuliche Wendung genommen. Sehr bedauernswert, Euer Majestät. Ich war, äh, das heißt bin an ungewöhnlichen menschlichen Besiedlungsprojekten interessiert, und ein Archivist riet mir, daß …«


  Oleg Jesukai grinste.
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  Altai drehte sich einmal alle 35 Stunden um die eigene Achse. Die Siedler hatten sich daran gewöhnt, und Flandry machte es nichts aus, den Schlaf zu verschieben. Er verbrachte den Nachmittag, indem er sich kreuz und quer durch Ulan Baligh führen ließ und dumme Fragen stellte, von denen er sicher war, daß seine Führer sie dem Khan hinterbringen würden. Die Angewohnheit, vier oder fünf Mahlzeiten während des langen Tages einzunehmen  er wurde dazu in die Stadtwohnungen von Häuptlingen eingeladen, die dem Jesukai-Klan angehörten , gab ihm Gelegenheit, sich in der Rolle eines jungen terranischen Stutzers zu präsentieren, der eine interessenlose Reichsbürokratie dazu beschwatzt hatte, ihm diesen Auftrag zu geben, den er als reine Vergnügungsreise betrachtete. Ein Besuch in einem der Freudenhäuser, die für durchwandernde Nomaden unterhalten wurden, trug dazu bei, den Eindruck zu verstärken. Außerdem machte er Spaß.


  Als sie nach Sonnenuntergang wieder ins Freie traten, sah er den Turm des Propheten angestrahlt, so daß er wie eine Lanze über die lärmenden, spärlich beleuchteten Straßen hinausstach. Die Nordwand war weiß, die Worte darauf in glänzendem Tiefschwarz: zwei Kilometer Vorschriften für ein ernstes und bitteres Leben. »Wundervoll«, rief er aus, »das haben wir uns noch nicht angesehen. Auf gehts.«


  Der Hauptführer, ein stämmiger, grauhaariger Krieger, dessen Haut Wind und Frost von Jahrzehnten zu Leder gegerbt hatten, blickte unbehaglich vor sich hin. »Wir müssen zum Palast zurückeilen, Orluk«, sagte er. »Man bereitet dort ein Bankett vor.«


  »Oh, schön. Ich weiß allerdings nicht, wieviel Orgie ich nach diesem Besuch hier noch vertragen kann, heh, was?« Flandry versetzte dem Mann mit dem Daumen einen zweideutigen Rippenstoß. »Aber trotzdem, nur einen einzigen Blick, wirklich, soviel müßt ihr mir zugestehen. Wirklich unglaublich, dieser Wolkenkratzer, soviel steht fest.«


  »Wir müssen uns zuerst reinigen.«


  Ein junger Mann fügte schroff hinzu: »Man würde das auf keinen Fall zulassen. Sie sind kein Initiierter, und es gibt keinen heiligeren Ort unter all den Sternen.«


  »Oh, na schön, wenn es so ist … Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ihn morgen photographiere?«


  »Ja«, sagte der junge Mann. »Es ist vermutlich nicht verboten, aber wir könnten keine Verantwortung für die Handlungen der gewöhnlichen Stammesleute übernehmen, wenn sie Sie mit Ihrer Kamera sähen. Niemand außer den Tebtengri betrachtet den Turm anders als mit höchster Ehrfurcht.«


  »Teb…«


  »Rebellen und Heiden, droben im Norden.« Der ältere Mann berührte Stirn und Lippen als ein Zeichen gegen das Böse. »Hexenkünstler am Tengri Nor, handeln mit den Eisleuten. Es ist nicht gut, von ihnen zu sprechen. Jetzt aber müssen wir uns wirklich beeilen, Orluk.«


  »Oh, ja. Ja, sofort.« Flandry kletterte in den Tuljak, einen offenen Motorenwagen mit einem Drachen als Galionsfigur.


  Während man ihn zum Palast fuhr, erfüllte ihn das, was er bisher erfahren hatte, mit einem Gefühl des Unbehagens. Etwas Großes war hier im Gang, viel größer als ein lokaler Krieg. Oleg Khan beabsichtigte nicht, daß Terra davon erfahren solle. Ein terranischer Agent, der auch nur einen Bruchteil des wahren Hintergrunds in Erfahrung brachte, würde nicht lebendig nach Hause zurückkehren; nur einem kompletten Idioten konnte man die Heimreise gestatten. Ob Flandry die Altaier davon überzeugen konnte, daß er dieser Idiot war, das mußte man erst sehen. Leicht würde es auf keinen Fall sein, denn er mußte auf jeden Fall noch mehr erfahren.


  Des weiteren, mein Junge, wenn es dir wirklich gelingt, den Umhang mit kühnem Schwung um die Schultern zu werfen, den Schnurrbart zu zwirbeln und davonzugaloppieren, um einen Stoßtrupp der Reichsflotte herbeizuholen, dann ruft Oleg womöglich nach seinen Freunden. Sie sind offenbar keine private Waffenhändler-Firma, wie er mich glauben machen möchte; alles, was Altai an Handelsgütern produziert, wäre nicht annähernd genug, um diese Installationen zu bezahlen. Also, wenn seine Freunde als erste hier ankommen und beschließen, ihre militärischen Investitionen zu sichern, dann kommt es zum Kampf. Und solange sie hier auf der Oberfläche festsitzen und den lokalen Raumsektor unter Kontrolle haben, liegen alle Vorteile auf ihrer Seite. Die Flotte wird es dir zu danken wissen, mein Junge, wenn du sie in eine verlorene Kampagne verwickelst.


  Er zündete sich eine neue Zigarette an und fragte sich unglücklich, warum er dem Hauptquartier nicht gesagt hatte, er litte an Twonks Fieber.


  Der Diener, den man ihm zugewiesen hatte, geriet angesichts der terranischen Garderobe ein wenig in Verwirrung. Flandry verbrachte eine halbe Stunde, um sein Ensemble auszusuchen. Schließlich folgte er, jetzt wesentlich ruhiger, einer Ehrengarde, deren Mitglieder blanke Dolche in den Händen trugen, zum Bankettsaal, wo man ihn an die rechte Seite des Khans plazierte.


  Es gab keinen Tisch. Ein mächtiger Steintrog streckte sich die ganze Halle entlang, und auf jeder Seite saßen einhundert Gäste mit untergeschlagenen Beinen. Brühe, die an Wonton-Suppe gemahnte, jedoch einen scharfen Beigeschmack besaß, wurde aus fahrbaren Kesseln in den Trog gekippt. Als der Khan kurze Zeit später ein Signal gab, rauschte die Suppe durch Abflüsse davon, und der Trog wurde aus Wasserhähnen saubergespült. Danach schaufelte man noch schwerer identifizierbare, feste Speisen hinein. Inzwischen wurden Tassen mit einem heißen, überaus alkoholischen Kräutertee ständig nachgefüllt, ein kleines Orchester jaulte und quietschte auf Flöten und Trommeln, und es gab eine Reihe durchaus beeindruckender Darbietungen von Varjak-Fahrern, Schwerttänzern, Akrobaten und Scharfschützen. Gegen Ende des Mahls erhob sich ein alter Stammesbarde und sang Balladen; ein dicker und lustiger alter Mann wurde vom Basar in die Innenstadt herbeigerufen, damit er seine originellen Geschichten erzähle; Geschenke des Khans wurden an alle Anwesenden verteilt, und dann war das Fest zu Ende. Kein einziges Wort der Unterhaltung war gefallen.


  Na schön, ich bin sicher, jedermann sonst hat sich königlich amüsiert, brummte Flandry zu sich selbst.


  Nicht mehr ganz nüchtern, folgte er den Wachen zurück zu seiner Wohnung. Der Diener wünschte ihm eine gute Nacht und schloß die dicken Fellvorhänge, die hier statt der Innentüren benutzt wurden.


  Eine leuchtende Kugel diente als Zimmerbeleuchtung, aber ihr Licht wirkte jämmerlich im Vergleich zu der silbernen Helligkeit, die das Balkonfenster erfüllte. Flandry öffnete es und blickte staunend hinaus.


  Unter ihm lag die dunkle Stadt. Jenseits flackernder roter Lagerfeuer streckte sich der Rurik-See schwarz und mit Mondreflexen betupft bis zu einem unsichtbaren Horizont. Zu seiner Linken schoß der Turm des Propheten in die Höhe, eine ewige Flamme, gekrönt von ruhig strahlenden, winterklaren Sternenlichtern. Beide Monde waren annähernd voll, rosafarbene Scheiben, die sich dem Auge sechs- und achtmal größer darboten als Luna und von Halonen aus Eiskristallen gegürtet waren. Ihr Licht ergoß sich über die Ebene und verwandelte Zeja und Talyma in Bänder aus Quecksilber. Aber die Ringe beherrschten alles andere und bauten eine Brücke aus bleichen Regenbogen durch den südlichen Himmel. In jeder Sekunde schossen mehrere feurige Striche durch das nächtliche Firmament dort droben, Meteoriten, die sich von dem doppelten Gurt der Ringe in die Atmosphäre stürzten.


  Flandry war sonst nicht einer, der dem Anstarren von Landschaften huldigte. Aber diesmal dauerte es ein paar Minuten, bis ihm zu Bewußtsein kam, wie eisig kalt die Luft war.


  Er wandte sich der relativen Wärme des Gemachs wieder zu. Als er das Fenster schloß, trat eine Frau vom Schlafzimmer her ein.


  Flandry hatte diese Geste der Gastfreundschaft erwartet. Er sah, daß sie größer war als die Mehrzahl der Altaierinnen, mit langem blauschwarzem Haar und leuchtenden schrägen Augen, deren grünlicher Schimmer eine Seltenheit auf diesem Planeten war. Ansonsten versteckte sie sich hinter einem Schleier und einem Gewand, das vor lauter Goldstickerei steif war. Sie durchquerte den Raum mit schnellen Schritten und hielt erst an, als sie unmittelbar vor ihm stand. Er wartete auf irgendeine Geste der Unterwürfigkeit.


  Statt dessen stand sie da und beobachtete ihn fast eine Minute lang. Es wurde so still im Zimmer, daß er den Wind draußen auf dem See hörte. In den Ecken hing dichter Schatten.


  Schließlich sagte sie mit dunkler Stimme: »Orluk, bist du wirklich ein Spion von der Mutter der Menschen?«


  »Spion?« Flandry dachte voller Entsetzen an agents provocateurs. »Gerechter Kosmos, nein! Ich meine, das heißt auf gar keinen Fall!«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Die Finger fühlten sich kalt an und klammerten sich mit verzweifelter Kraft an ihn. Ihre andere Hand schob den Schleier beiseite. Er erblickte ein breites, hellhäutiges Gesicht, eine zart gebogene Nase, einen vollen Mund und ein festes Kinn: eher markant als hübsch. Sie flüsterte, so rasch und voller Aufregung, daß er Mühe hatte, ihr zu folgen:


  »Wer immer du bist, du mußt mir zuhören! Wenn du kein Krieger bist, dann gib diese Nachricht, wenn du nach Hause zurückkehrst, denen, die es sind. Ich bin Bourtai Ivanskaja von der Tumurdschi-Familie, die dem Schamanat von Tebtengri angehörte. Sicherlich hast du von ihnen reden hören, Olegs Feinden, die bis in den hohen Norden gejagt wurden, aber immer noch Krieg gegen ihn führen. Mein Vater war ein Nojon, ein Divisionskommandeur. Er fiel während der Schlacht an den Beiden Flüssen, im vergangenen Jahr, als Jesukai-Krieger unseren Ordu einnahmen. Ich wurde lebend hierhergebracht, teils als Geisel …« Ein Ausdruck des Hochmuts huschte über ihr Gesicht: »Als ob sich mein Volk dadurch beeinflussen ließe!  und teils für den Harem des Groß-Khans. Seitdem habe ich mir ein wenig von seinem Zutrauen erworben. Wichtiger noch, ich habe jetzt meine eigenen Verbindungen. Der Harem ist stets ein Zentrum der Intrige, nichts, was geheim ist, bleibt ihm lange verborgen; aber viele Geheimnisse nehmen dort ihren Anfang …«


  »Ich weiß«, sagte Flandry. Er war wie vor den Kopf geschlagen, fast überwältigt, und konnte doch nicht umhin hinzuzufügen: »Im Bett wird mitunter seltsame Politik gemacht.«


  Sie zwinkerte verständnislos und fuhr dann eilig fort: »Ich erfuhr heute, ein terranischer Abgesandter sei gelandet. Ich dachte mir, vielleicht ist er gekommen, weil er ein wenig von dem weiß, was Oleg Jesukai gegen die Mutter der Menschen plant. Oder wenn er nichts weiß, dann muß man es ihm sagen! Ich fand heraus, welche Frau man ihm zur Verfügung stellen würde, und erreichte, daß ich selbst statt ihrer gehen konnte. Frag mich nicht, wie! Ich habe mir Geheimnisse erschlichen, die mir Macht über mehr als einen Haremswächter geben  es ist nicht genug angesichts einer solchen Aufgabe, ihnen Antisex-Hormone zu spritzen. Oleg Khan ist mein Feind und der Feind meines toten Vaters, alle Mittel der Rache erscheinen mir gerecht. Aber mehr noch, schlimmer noch, die Heilige Terra ist in Gefahr. Hör mir zu, Mann von Terra …«


  Flandry kam zu sich. Diese paar Sekunden lang war die Szene so phantastisch gewesen, daß er nicht hatte reagieren können. Wie in einem schlechten Stereodrama mit den abgedroschensten Klischees stand er einem Mädchen gegenüber, das seine Autobiographie als Prolog für eine unwahrscheinliche Enthüllung daherplapperte. Jetzt plötzlich begriff er, daß dies alles wirklich war: daß ein Melodrama sich mitunter tatsächlich ereignet. Und wenn man ihn dabei erwischte, wie er darin den Helden zu spielen versuchte  oder überhaupt eine Rolle außer der des dummen Augusts , dann war er tot.


  Er riß sich zusammen, wehrte Bourtai von sich ab und sagte voller Hast: »Meine liebe junge Frau, ich habe mit solchen Dingen nicht das geringste zu tun. Darüberhinaus habe ich weitaus plausiblere Geschichten von viel zu vielen Kolonistenmädchen gehört, die auf eine Freifahrt nach Terra aus waren. Wobei Terra, das versichere ich Ihnen, keineswegs ein angenehmer Ort für ein junges Siedlerfräulein ohne Geld ist. Ich lege keinen Wert darauf, den Lokalstolz zu verletzen, aber der Gedanke, daß ein einzelner Hinterwäldlerplanet dem Reich in irgendeiner Weise gefährlich werden könnte, wäre lustig, wenn er mich nicht zum Gähnen reizte. Ich bitte Sie, lassen Sie mich mit solchen Dingen in Ruhe.«


  Bourtai trat einen Schritt zurück. Der Umhang öffnete sich. Sie trug darunter ein durchsichtiges Gewand, das eine Figur enthüllte, die für terranischen Geschmack vielleicht ein wenig zu untersetzt, nichtsdestoweniger aber voll ausgebildet und schmiegsam war. Es hätte ihm Vergnügen gemacht, sie länger anzusehen, wenn nicht der verständnislose Schmerz in ihren Augen gewesen wäre.


  »Aber, mein Lord Orluk«, stammelte sie. »Ich schwöre dir bei unserer beider Mutter …«


  Du arme Romantikerin, schrie es in ihm, was meinst du, daß ich bin? Ein Gott? Und wenn du eine solche Närrin bist, daß du noch nie von Mikrophonen gehört hast, die man in einem Gästezimmer anbringt, dann ist es Oleg Khan deswegen noch lange nicht! Halt den Mund, bevor du uns beide umbringst!


  Nach außen hin gab er ein rauhes Lachen von sich. »Nun, beim Sirius, das nenne ich zuvorkommend. Mir zu allem anderen auch noch eine schöne Spionin zu schicken! Aber im Ernst jetzt, mein Liebling, lassen wir das Verstellen sein. Wir wollen ein paar erwachsenere Spiele spielen, heh, was?«


  Er griff nach ihr. Sie riß sich los, rannte durchs Zimmer, wich seiner Nachstellung aus und rief durch Tränen: »Nein, du Narr, du wirst mich anhören! Du wirst mir zuhören, und wenn ich dich zu Boden schlagen und festbinden muß  und du wirst ihnen sagen, wenn du nach Hause kommst, sie sollen einen richtigen Spion schicken und sich selbst überzeugen!«


  Flandry trieb sie in eine Ecke. Er griff ihre wild um sich schlagenden Arme und versuchte, die Tätigkeit ihres Mundes durch einen Kuß zu unterbrechen. Sie rammte ihm die Stirn mit voller Wucht gegen die Nase. Er taumelte rückwärts, halbblind vor Schmerz, und hörte sie schreien: »Es sind die Merseier, große, grünhäutige Ungeheuer mit langen Schwänzen, die Merseier, sage ich dir, sie kommen von einem geheimen Landefeld. Ich habe sie selbst gesehen, des Nachts, als sie durch diese Gänge schritten, ich habe es von einem Mädchen gehört, dem es ein betrunkener Wächter ausplapperte, ich bin wie eine Ratte durch die Mauern gekrochen und habe selbst gelauscht. Sie nennen sich Merseier, die entsetzlichsten Feinde, denen dein Volk und das meine jemals begegnet sind, und …«


  Flandry ließ sich auf eine Couch fallen, wischte sich das Blut aus dem Schnurrbart und sagte matt: »Laß das jetzt sein. Wie kommen wir von hier fort? Bevor die Wachen kommen, um uns über den Haufen zu schießen, meine ich.«
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  Bourtai schwieg, und ihm kam zu Bewußtsein, daß er Terranisch gesprochen hatte. Er wurde sich ferner darüber klar, daß sie nicht erschossen werden würden, es sei denn, um ihre Flucht zu verhindern. Man würde sie verhören, mit der hierzulande üblichen Gründlichkeit.


  Er wußte nicht, ob in den Wänden außer Mikrophonen auch Kameras versteckt waren. Noch hatte er keine Ahnung, ob die Lauschgeräte die aufgefangenen Informationen einem wachsamen menschlichen Zuhörer übermittelten oder sie lediglich aufzeichneten, auf daß sie am nächsten Morgen abgespielt werden könnten. Wenn er sicher sein wollte, mußte er das erste annehmen.


  Er schoß in die Höhe und erreichte Bourtai mit einem Sprung. Sie reagierte mit der Geschwindigkeit einer Katze. Eine Hand, mit der Kante voraus, schoß auf seinen Kehlkopf zu. Er aber hatte den Kopf schon gesenkt, und der Schlag traf ihn auf die Schädelplatte. Mit beiden Händen über Kreuz packte er die Kragenaufschläge ihres Umhangs und drückte ihr die Unterarme gegen den Hals. Bevor sie ihn in den Leib schlagen konnte, riß er sie so dicht zu sich heran, daß ihr keine Bewegungsfreiheit mehr blieb. Sie zog die Hände nach oben und streckte die Daumen aus , um ihm die Augen aus den Höhlen zu quetschen. Er rollte den Kopf zur Seite und trug lediglich einen Kratzer an der Nase davon. Das tat weh, nach dem letzten Zusammenstoß. Er gab einen Schmerzlaut von sich, aber sein Griff ließ nicht locker. Eine Sekunde später sank sie schlaff in sich zusammen.


  Er drehte sie herum, nahm sie in einen Hebelgriff und drückte sie an sich. Sie rührte sich. Die vorübergehende Drosselung der Atemluft hatte nicht mehr als eine momentane Bewußtlosigkeit bewirkt. Er barg das Gesicht, als wäre er ihr Liebhaber, in dem dunklen, fließenden Haar. Es duftete warm und irgendwie nach Sommer. Er fand ein Ohr und flüsterte sanft:


  »Du kleiner Dummkopf, ist es dir jemals in den Sinn gekommen, daß der Khan mich verdächtigen könnte? Daß wir hier abgehört werden? Unsere einzige und allerletzte Chance ist jetzt nur noch, daß wir irgendwie hier herauskommen. Ein beteigeusisches Raumschiff stehlen, vielleicht. Zuallererst aber muß ich so tun, als nähme ich dich fest, damit sie es nicht allzu eilig haben, uns in die Finger zu kriegen. Verstanden? Kannst du die Rolle spielen?«


  Sie wurde starr. Er fühlte ein fast unmerkliches Nicken. Dann entspannte sich der junge Körper, der an ihm lehnte, und er spürte, wie Muskeln und Nerven sich miteinander koordinierten. Er hatte selten eine Frau kennengelernt, die sich in einem physischen Notfall derart zu beherrschen wußte. Ohne Zweifel hatte Bourtai Ivanskaja militärisches Training genossen.


  Und sie würde es brauchen.


  Laut stieß er hervor: »Ich habe mein ganzes Leben lang nichts Lächerlicheres gehört! Es gibt in dieser Gegend keine Merseier. Ich habe das sorgfältig nachgeprüft, bevor ich aufbrach. Ich habe keine Lust, ihnen über den Weg zu laufen, müssen Sie wissen, und vielleicht ein Jahr oder so in einem trüben merseischen Gefängnis zu verbringen, während mein alter Herr die Freilassung aushandelt. Heh, was? Kommen Sie, das ist vollkommener Unsinn, jedes einzelne Wort.« Er zögerte eine Weile und gab ein paar Uhs und Ahs von sich. »Es ist besser, wenn ich Sie melde, mein Fräulein. Kommen Sie mit, und keine Unvorsichtigkeit!«


  Er marschierte mit ihr zur Tür hinaus in einen Säulengang. Er endete auf der einen Seite an einem Fenster, das zwanzig Meter hoch über einem zur Nachtzeit gefrorenen Fischteich lag. Auf der anderen Seite streckte er sich in düsteres Dämmerlicht, das eine geringe Zahl von Wandlampen kaum durchdrang. Dorthin wandte sich Flandry mit Bourtai. Nach kurzer Zeit kamen sie an eine Treppe, die in einer weiten Kurve nach unten führte. Dort standen zwei Wachen, mit Helmen, Lederjacken, Pistolen und Dolchen. Der eine von beiden legte auf sie an und bellte: »Halt! Was wollt ihr?«


  »Dieses Mädchen hier, man kann es sich kaum ausdenken«, keuchte Flandry. Er gab Bourtai einen Stoß, und sie fing ziemlich realistisch an zu wimmern. »Erzählte mir allen möglichen Unsinn. Wer hat hier das Kommando? Sie meinte, ich würde ihr gegen den Groß-Khan helfen. Man stelle sich das vor!«


  »Was?« Einer der Wachtposten trat näher.


  »Die Tebtengri werden mich rächen!« fauchte Bourtai. »Die Eisleute werden in den Ruinen des Palasts hausen!«


  Flandry war der Ansicht, daß sie es ein wenig übertrieb, aber die Wachen schienen beide entsetzt. Der, der auf sie zugetreten war, schob seinen Strahler ins Halfter. »Ich werde sie festhalten, Orluk«, sagte er. »Boris, hol den Kommandeur.«


  Als er näher kam, ließ Flandry das Mädchen los. Mit Stahl auf dem Kopf und steifem Leder um den Leib war der Mann nicht besonders verwundbar. Es sei denn …


  Flandrys rechte Hand schoß in die Höhe. Der Handrücken traf den Wächter unter der Nase. Er wurde nach hinten geschleudert, prallte vom Geländer ab und blieb reglos auf der Treppe liegen. Der andere, der sich schon zum Gehen gewandt hatte, wirbelte auf einem Absatz herum und griff nach seiner Waffe. Bourtai stellte ihm ein Bein und gab ihm einen Stoß. Er ging zu Boden. Flandry stieß nach. Sie rollten über den Boden, ein jeder entschlossen, den entscheidenden Griff anzubringen. Der Wächter schrie. Flandry erblickte Bourtai über der Schulter des Gegners. Sie hatte dem ersten Wachtposten den Gürtel abgenommen und versuchte, sich mit dem Lederriemen in der Hand in die richtige Position zu bringen. Flandry ließ es zu, daß der andere sich über ihn wälzte. Bourtai zog dem Mann den Gürtel um die Kehle, setzte ihm das Knie zwischen die Schulterblätter und zog an.


  Flandry schob sich unter dem Besiegten hervor. »Hol ihre Strahler«, keuchte er. »Hier, gib mir einen. Schnell! Wir haben mehr Lärm gemacht, als ich erwartete. Weißt du, wie wir hier hinauskommen? Dann vorwärts, los!«


  Bourtai raste barfuß die Stufen hinab. Der Umhang aus Goldbrokat und das durchsichtige Gewand flatterten hinter ihr her, der gegenwärtigen Situation absolut unangemessen. Flandry folgte ihr dicht auf den Fersen, ein halbes Stockwerk und noch eines.


  Stiefel klapperten auf Marmor. Flandry umrundete eine weitere Halbspirale und stieß auf eine Gruppe von Soldaten, die sich mit schnellen Schritten aufwärts bewegten. Der Anführer rief ihm zu: »Haben Sie das verräterische Weib, Orluk?«


  Also war da doch einer, der dauernd mitgehört hatte. Natürlich hätte Flandry selbst dadurch seine Haut nicht retten können, daß er Bourtai auslieferte. Ob er nun ein harmloser Fant war oder nicht, er hatte zuviel erfahren.


  Die Soldaten erkannten den Strahler in der Hand der Frau, noch während ihr Anführer sprach. Bourtai feuerte mitten in die Gruppe hinein. Blitze krachten. Flandry ließ sich fallen. Ein Strahl zischte über die Stelle hinweg, an der er sich eben noch befunden hatte. Er schoß mit weiß gefächertem Strahl, der die Energie so verdünnte, daß sie selbst auf diese geringe Entfernung niemand mehr umzubringen vermochte; aber er versengte vier Männer auf einen Schlag. Während ihre Schreie durch den Treppenflur gellten, kam er wieder auf die Beine, sprang über die dahingesunkene Reihe der vordersten hinweg, rammte einen Soldaten, der ihm im Weg stand, und sprang zum nächsten Treppenabsatz hinab.


  Von hier schwang sich ein Treppengeländer majestätisch in Richtung des Erdgeschosses. Flandry gab einen Laut des Entzückens von sich, schwang sich auf das polierte Holz und schoß in die Tiefe. Unten war eine Art Eingangshalle mit Glastüren, die in den Garten hinausführten. Die Monde und Ringe waren so leuchtkräftig, daß das halbe Dutzend Varjaks, das auf diese Eingänge zuraste, der Scheinwerfer nicht bedurfte. Motorisierte Gardisten, angelockt durch die Geräusche des Kampfes  Flandry starrte in die Runde. Bogenfenster befanden sich zu beiden Seiten der Türen, etwa zwei Meter über dem Boden. Er winkte Bourtai zu, kauerte unter einem der Fenster und formte mit beiden Händen einen Steigbügel. Sie nickte, schwang sich zum Fenstersims hinauf, schlug das Glas mit dem Kolben ihrer Waffe entzwei und feuerte auf die Gardisten. Flandry ging hinter einer Säule in Deckung und schoß auf die Überreste des Wachtrupps, die die Treppe herab die Verfolgung aufgenommen hatten. Als die Soldaten erkannten, daß sie sich deckungslos inmitten seines Schußfelds befanden, zogen sie sich hastig zurück.


  Ein Varjak kam durch die Türen geschossen. Der Soldat hatte die Arme in die Höhe gerissen, um das Gesicht vor fliegenden Glasscherben zu schützen. Flandry schoß, bevor der Mann sehen konnte, was er vor sich hatte. Der Varjak mit seiner empfindlichen Steuerung kurvte und ging quer vor der Tür zu Boden. Das nächste Fahrzeug sprang darüber hinweg. Der Mann im Sattel wahrte mit trainiertem Körper das Gleichgewicht und eröffnete noch im Flug das Feuer auf den Terraner. Bourtai erledigte ihn mit einem Schuß vom Fenstersims herab.


  Sie sprang zu Boden. »Draußen habe ich noch zwei erwischt«, sagte sie. »Zwei andere lauern irgendwo, rufen um Hilfe …«


  »Das müssen wir riskieren. Wo sind die nächsten Tore?«


  »Sie werden verschlossen sein! Wir bringen es nicht fertig, die Riegel entzweizubrennen, bevor …«


  »Es wird mir schon was einfallen. Rasch, auf diesen Sattel. Vorsichtig jetzt, hinter mir durch die Tür. Stell die Fahrzeuge der Männer, die du ausgeschaltet hast, auf die Räder, und dann warte!« Flandry hatte bereits einen Toten aus dem Sattel eines Varjaks gehoben und das Fahrzeug aufgerichtet. Er setzte sich zurecht und brauste mit voller Geschwindigkeit zu der zertrümmerten Tür hinaus.


  Bislang hatten die Energiewaffen ihre traditionelle militärische Funktion, die mehr in der Unterstützung raschen, zielbewußten Handelns als in der Abwehr großer Gegnerzahlen lag, einwandfrei versehen. Aber es gab eine Grenze: Zwei Leute konnten sich Hunderte nicht ewig vom Leib halten. Er mußte hindurch!


  Eine Flamme stach nach ihm. Er besaß nicht die Geschicklichkeit, dem Feuer durch Fahrertricks auszuweichen. Statt dessen donnerte er geradewegs den Weg hinab, duckte sich tief und hoffte, daß er nicht durchlöchert würde. Ein Energiestrahl verbrannte ihn am Bein, nur oberflächlich, aber mit wildem Schmerz. Er erreichte die düstere, sich weit in die Höhe wölbende Brücke, die sein Ziel war. Sein Motorrad dröhnte hinauf und drüben wieder hinab. Unmittelbar jenseits des höchsten Punktes sprang er ab, die Muskeln entspannt und die Arme im Judo-Stil halb in die Höhe gereckt, um den Aufprall zu dämpfen. Trotzdem schlug er sich die Nase auf. Einen Augenblick lang blendeten ihn die Tränen, und er sprach ein paar häßliche Worte. Dann kamen zwei feindliche Varjaks hintereinander über die Brücke. Er sprang aufs Geländer, ohne gesehen zu werden, und schoß beide Männer aus dem Sattel.


  Undeutlich hörte er Lärm im Hintergrund. Eines nach dem anderen leuchteten die Palastfenster auf, bis Dutzende von Drachenaugen in die Nacht hinausstarrten. Flandry glitt die Brücke hinab, zerrte die ineinanderverkeilten Varjaks auseinander und rief nach Bourtai. »Bring die anderen Maschinen!« Sie kam kurze Zeit später, auf dem vordersten Fahrzeug sitzend und zwei andere an Schleppseilen, die an den Lenkstangen befestigt waren, hinter sich her ziehend. Er war einigermaßen sicher gewesen, daß eine solche Vorrichtung zur Standardausrüstung gehören müsse; wenn diese Dinge regelmäßig von Nomaden benutzt wurden, dann gab es Gelegenheiten, bei denen ganze Geleitzüge von Transportfahrzeugen benötigt wurden.


  »Wir nehmen zwei«, murmelte er. Hier, unter einem überhängenden Felsen, waren sie nur ein Paar Schatten. Mondlicht verwandelte den Garten draußen in ein nebliges Gebilde voll kupferfarbenen Lichts. Dieses wurde abrupt abgeschnitten von der äußeren Mauer, einem Koloß von brutaler Schwärze, der Zinnen wie Zähne den Ringen des Planeten entgegenfletschte. »Die anderen benützen wir, um das Tor einzurennen. Kann gehen?«


  »Muß gehen!« sagte sie und schaltete an den Armaturenbrettern der Varjaks. »Hier. Extrahelme und Kleidung werden stets in den Satteltaschen aufbewahrt. Setz wenigstens den Helm auf. Die Kleider können wir später anziehen.«


  »Für eine so kurze Fahrt brauchen wir sie nicht.«


  »Meinst du nicht, daß es am Raumhafen jetzt schon von Jesukai-Leuten wimmelt?«


  »Oh, zum Teufel«, sagte Flandry.


  Er schnallte sich den Helm ums Kinn, zog die Brille vor die Augen und stieg von neuem auf. Bourtai rannte die Reihe der Varjaks entlang und schaltete die Motoren ein. Die fahrerlosen Maschinen preschten davon. Ihre Räder schleuderten Kies in Flandrys mißhandeltes Gesicht. Er folgte dem Mädchen.


  Zwei Krieger kamen einen Seitenpfad entlang, sekundenlang vom Mondlicht grell bestrahlt, dann wieder von der Dunkelheit verschluckt. Sie hatten ihre Opfer nicht gesehen. Die Haustruppen mußten sich im Zustand klassischer Verwirrung befinden, dachte Flandry. Er mußte sich aus dem Staub machen, bevor die Hysterie dahinschwand und eine systematische Jagd organisiert wurde.


  Das Palasttor ragte vor ihm auf, schweres Gestänge, das den Ausblick auf einen Platz freigab, der im Schein der Monde lag. Flandry sah seine Varjaks nur als meteorgleiche, leuchtende Striche. Die Posten oben auf der Mauer hatten sie besser im Blickfeld. Strahler donnerten, Maschinengewehre ratterten, aber es gab keine Fahrer, die aus den Sätteln gehoben werden konnten.


  Die erste Maschine traf das Tor mit berstendem Krach und prallte in vier Stücke zerbrochen zurück. Flandry spürte ein Stück rotglühendes Metall unmittelbar an seinem Ohr vorbeisausen. Die nächste rammte das Hindernis und verbog die Stangen. Die dritte traf das Ziel und stürzte quer vor eine schmale Öffnung. Die vierte schließlich warf das Tor weit auf. »Jetzt!«


  Mit 200 km/h schossen Bourtai und Flandry auf die Torausfahrt zu. Die Wächter auf der Mauer waren so demoralisiert, daß sie ein paar Sekunden lang nicht schossen. Bourtai erreichte die zertrümmerten Maschinen. Ihre eigene schoß den Metallhaufen hinauf, in die Luft hinaus und segelte halbwegs über den Platz. Flandry sah, wie das Mädchen sich zurechtsetzte, um das Gleichgewicht zu wahren, mit der Präzision eines Vogels, wie sie exakt auf zwei Rädern landete und in einer Gasse jenseits des Platzes verschwand. Dann kam die Reihe an ihn. Die Frage schoß ihm durch den Kopf, wieviel Aussicht er hätte, einen gebrochenen Hals zu überleben. Keine, hoffte er. Nicht angesichts der Verhörzellen des Khans, die auf ihn warteten.


  Hopsa  krach  und los gehts! Er wußte, er konnte es Bourtai nicht gleichtun. Mitten in der Luft drückte er das dritte Rad hinab. Er kam sanfter auf, als er erwartet hatte: Das Fahrzeug war mit erstklassigen Stoßdämpfern ausgestattet. Einen Augenblick lang wackelte er und wäre um ein Haar umgestürzt. Dann traf der Ausleger auf den Boden. Hinter ihm spritzten Funken von malträtiertem Gestein. Er zog das Extrarad ein und gab Vollgas.


  Ein Blick nach Norden, an dem Turm vorbei in Richtung des Raumhafens, enthüllte ihm einen Hornissenschwarm von Flugbooten, der auf Grav-Strahlen in der Luft schwebte. Er hatte nicht die Chance einer Schneeflocke in der Äquatorsonne, ein beteigeusisches Schiff zu kapern. Noch würde es ihm helfen, wenn er zu Zalat in den Jamen floh. Wohin aber sonst unter diesen gnadenlosen Wintersternen?


  Bourtai war nur ein Schimmer im Mondlicht einen halben Kilometer vor ihm in einer engen, dunklen Straße. Er überließ ihr die Führung und konzentrierte sich darauf, einen Unfall zu verhüten. Es schien nur ein Atemzug und doch wieder eine halbe Ewigkeit, bis sie die Stadt hinter sich hatten und auf die offene Steppe hinausdonnerten.
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  Der Wind wiegte sich im langen Gras, und sein Flüstern lief kilometerweit, immer weiter, bis über den Rand der Welt hinaus, blasses Gelbgrün in Tausenden feiner Schattierungen, das sich unter den Schritten des Windes beugte. Hier und dort erhoben sich die roten Zweige eines Busches, den der Frost gebissen hatte; um ihn herum rauschte das Gras wie die Wellen des Meeres. Hoch und immer höher, unglaublich hoch, streckte sich der Himmel, ein unendliches Gelaß voller Wind und tiefblauer Kälte. Krasna brannte niedrig im Westen, ein stumpfes Orange, und bemalte die Steppe mit rosigen Farben und flüchtigen Schatten. Die Ringe standen wie eine Brücke aus Eis im Süden. Nach Norden hin hatte der Himmel einen bleichen, grünlichen Schimmer, der nach Bourtais Aussage die Reflexion eines frühzeitigen Schneefalls war.


  Flandry kauerte unter Grashalmen, die so groß waren wie er selbst. Wenn er sich vorsichtig aufrichtete, um einen kurzen Blick rundum zu tun, sah er das Flugboot, das nach ihnen jagte. Es folgte träge einer spiralförmigen Bahn. Aber die Mathematik, von der es mitsamt seinen Schwestertypen gesteuert wurde, beschrieb ein Netz, das die gesamte Oberfläche des Planeten bedeckte. Für seine Augen, selbst wenn er das Feldglas zu Hilfe nahm, das er in einer der Satteltaschen gefunden hatte, war das Boot so weit entfernt, daß es nicht mehr als einen schimmernden Fleck darstellte. Aber er wußte, daß es mit Teleskopen, Metalldetektoren und Infrarot-Verstärkern nach ihm suchte.


  Er hätte nicht geglaubt, daß er den Hunderten von Suchfahrzeugen, die der Khan ausgesandt hatte, solange entgehen könnte. Zwei Altai-Tage waren es jetzt schon, nicht wahr? Das Gedächtnis ließ nach. Er erinnerte sich nur noch an einen fiebrigen Alptraum, in dem er auf eiligen Rädern nordwärts holperte, die Haut ausgetrocknet und im Gesicht blutend von der kalten Luft; in dem er hin und wieder ein paar Sekunden Ruhe fand, ohne aus dem Sattel zu klettern, in Streifen geschnittenes, getrocknetes Fleisch aß, das er in den Satteltaschen fand, und hin und wieder die Feldflasche an einem Wasserloch füllte, das Bourtai aufgrund von Zeichen gefunden hatte, die für ihn unsichtbar blieben. Bewußt war ihm nur, daß er Schmerzen empfand, bis in den Kern der innersten Körperzelle hinein, und daß sein Gehirn vor lauter Müdigkeit nicht mehr richtig funktionierte.


  Aber die Ebene war unglaublich riesig, beinahe zweimal so groß wie die gesamte Landfläche der Erde. Das Gras war vielerorts so hoch wie hier und verbarg die Fliehenden vor den Augen derer, die aus der Höhe nach ihnen Ausschau hielten. Sie waren durch mehrere große Herden gefahren, um ihre Spur zu verwischen; sie waren kreuz und quer gefahren, ständig unter Bourtais Führung, und sie besaß die Instinkte eines Jägers, wenn es darum ging, Verfolger zu verwirren.


  Jetzt jedoch schien die Jagd dem Ende nahe zu sein.


  Flandry musterte die junge Frau. Sie kauerte auf untergeschlagenen Beinen, sie war teilnahmslos. In einer gestohlenen Ledermontur, das Haar unter den Sturzhelm gestopft, sah sie fast wie ein Junge aus. Aber das Öl, das sie sich zum Schutz ins Gesicht geschmiert hatte, störte die stolzen und ausdrucksvollen Züge kaum. Er zog an seiner Waffe. »Meinst du, er wird uns ausmachen?« fragte er. Er sprach nicht leise, aber die Weite der Ebene und der Wind, der durchs Gras blies, reduzierte alle Stimmen zu einem Nichts.


  »Noch nicht«, antwortete sie. »Wir befinden uns am Rand der Reichweite seiner Detektoren, und er kann sich nicht auf jeden schwachen Reflex der Anzeige stürzen.«


  »Was also … wir ignorieren ihn, und er verschwindet von selbst?«


  »Ich fürchte nein.« Sie war besorgt. »Das sind keine Narren, die Soldaten des Khans. Ich kenne das Suchmuster. Der dort und seine Kameraden, sie kreisen herum und suchen bis zum Einbruch der Dunkelheit immer dieselbe Gegend ab. Dann, wenn wir weiterfahren wollen, müssen wir, wie du weißt, die Heizungen auf unseren Varjaks einschalten, wenn wir nicht erfrieren wollen. Und damit sind wir für ihre Infrarotdetektoren natürlich wie eine Fackel in der Nacht.«


  Flandry rieb sich das glatte Kinn. Altaische Kleider waren für seine hochgewachsene Gestalt lächerlich kurz, und den Göttern der Eleganz sei Dank für das Anti-Bart-Enzym! Er wünschte, er dürfte sich getrauen zu rauchen. »Was werden wir tun?« fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Hierbleiben. Wir haben gut isolierte Schlafsäcke, die uns vor dem Erfrieren bewahren sollten, wenn wir uns einen von ihnen teilen. Aber falls die Temperatur hier herum weit unter Null absinkt, dann könnten uns der Atem oder die eigene Körperstrahlung verraten.«


  »Wie weit haben wir es noch bis zu deinen Freunden?«


  Bourtai rieb sich die müden, braunen Augen. »Schwer zu sagen. Sie ziehen umher, am Fuß des Khrebet und am Rand der Kara Gobi entlang. Um diese Jahreszeit wenden sie sich allmählich südwärts, also sollten wir nicht allzu weit von dem einen oder anderen Ordu entfernt sein, nehme ich an. Auf der anderen Seite gibt es auf der Steppe keine geringen Entfernungen.« Und nach einer kurzen Pause: »Wenn wir die Nacht überleben, können wir trotzdem nicht losfahren, um nach ihnen zu suchen. Die Energiezellen der Varjaks sind so gut wie erschöpft. Wir werden zu Fuß gehen müssen.«


  Flandry betrachtete die Fahrzeuge, verbeult und verstaubt von der mörderischen, langen Fahrt. Phantastisch zähe Maschinen, dachte er vage. Zum großen Teil natürlich von Hand hergestellt, mit kleinen, empfindlichen Motorwerkzeugen und der Sorgfalt, die nur eine nichtmerkantile Gesellschaft sich leisten konnte. Die Funkgeräte allerdings hatten nur eine kurze Reichweite … Er brauchte sich nichts vorzumachen. Ein einziger Hilferuf, an die Adresse der Tebtengri gerichtet, und das Flugboot käme herabgeschossen wie ein zustoßender Falke.


  Er streckte sich auf dem Rücken aus und ließ die geplagten Muskeln sich entkrampfen. Die Erde unter ihm war kalt. Eine Weile später tat Bourtai es ihm nach und kuschelte sich in einer Art kindlichen Zutrauens an ihn.


  »Wenn wir nicht entkommen können, nun, das liegt im Muster der Raum-Zeit begründet«, sagte sie ruhiger, als er es fertiggebracht hätte. »Wenn wir es aber schaffen, was ist dann dein Plan, Orluk?«


  »Nachricht nach Terra schicken, nehme ich an. Aber frag mich nicht, wie.«


  »Werden nicht deine Freunde kommen, um dich zu rächen, wenn du nicht nach Hause zurückkehrst?«


  »Nein. Der Khan braucht den Beteigeusern nur zu sagen, ich sei bedauerlicherweise bei einem Unfall oder gelegentlich eines Aufstands ums Leben gekommen und werde mit vollen Ehren feuerbestattet. Man könnte das ohne Schwierigkeit vortäuschen: Eine von Strahlern verkohlte Leiche annähernd von meiner Größe zum Beispiel, denn für einen untrainierten Nichthumanoiden sieht ein Mensch so aus wie der andere. Die Nachricht sickert allmählich bis zu meiner Organisation durch, und ein paar Leute werden natürlich mißtrauisch sein, aber sie haben soviel andere Dinge zu tun, daß der Verdacht ihnen nicht stark genug erscheinen wird, um darauf zu reagieren. Sie können kaum mehr tun, als einen weiteren Agenten wie mich zu schicken. Und diesmal ist der Khan natürlich gewarnt und kann ihm etwas vorgaukeln: die neuen Einrichtungen tarnen, sich vergewissern, daß unser Mann nur mit den richtigen Leuten spricht und nur die richtigen Dinge zu sehen bekommt. Was kann ein Mann gegen einen ganzen Planeten ausrichten?«


  »Aber du hast schon etwas ausgerichtet.«


  »Ich sagte dir doch, ich hatte die Überraschung auf meiner Seite.«


  »Du wirst noch mehr vollbringen«, fuhr sie heiter fort. »Zum Beispiel, kannst du nicht durch irgendeinen Beteigeuser einen Brief hinausschmuggeln? Irgendwie bringen wir welche von unseren Leuten schon nach Ulan Baligh hinein.«


  »Ich nehme an, dieselbe Idee ist dem Khan auch schon gekommen. Er wird dafür sorgen, daß niemand, dessen er nicht absolut sicher ist, Kontakt mit den Beteigeusem hat, und alle Exportgüter mit Sorgfalt durchsuchen lassen.«


  »Schreib einen Brief in terranischer Sprache.«


  »Den kann er zur Not selbst lesen.«


  »Oh, nein.« Bourtai stemmte sich auf einem Ellbogen in die Höhe. »Es gibt auf ganz Altai keinen Menschen außer dir, der Terranisch liest. Ein paar Beteigeuser verstehen es natürlich, aber kein Altaier hat es je gelernt; es schien keinen zwingenden Grund zu geben. Oleg selbst liest nur Altaisch und die wichtigste unter den Beteigeuser-Sprachen. Ich weiß es; er erwähnte es mir gegenüber eines Nachts, vor nicht langer Zeit.« Sie sprach gelassen über das vergangene Jahr. Flandry begriff, daß es in dieser Kultur keine Schande war, eine Haremssklavin gewesen zu sein. Des einen Kriegsglück war des anderen Kriegsleid.


  »Um so schlimmer«, sagte er. »Ich kann mir recht gut ausmalen, wie Olegs Agenten ein Schriftstück in fremden Buchstaben nach draußen gelangen lassen. Ich bin sicher, daß sie von jetzt an, bis sie meine Leiche vor sich sehen, absolut nichts, von dem sie nicht ganz sicher wissen, was es ist, in die Nähe eines Raumschiffs oder eines Raumfahrers lassen.«


  Bourtai setzte sich aufrecht. Gänzlich unerwartet trübten Tränen plötzlich ihren Blick. »Aber du kannst doch nicht hilflos sein!« weinte sie. »Du bist von Terra!«


  Er wollte ihr die Illusion nicht nehmen. »Kommt Zeit, kommt Rat.« In aller Eile rupfte er einen Grashalm heraus und begann, darauf zu kauen. »Schmeckt beinah wie zu Hause. Bemerkenswerte Ähnlichkeit.«


  »Oh, weil es von Terra kommt.« Bourtais Kummer wandelte sich rasch in unverhohlenes Staunen darüber, daß er etwas derart Alltägliches nicht wisse. »Die ersten Siedler hier trafen die Ebene als Wüste an  mit nur ein paar vereinzelten Pflanzenformen, die für den Menschen samt und sonders giftig waren. Alles übrige eingeborene Leben hatte sich in die arktischen und antarktischen Polregionen zurückgezogen. Unsere Vorfahren mutierten die Pflanzensamen und die kleinen Tiere, die sie mitgebracht hatten, und ließen sie frei. Eine terrestroide Ökologie breitete sich alsbald über den gesamten ungefrorenen Zentralgürtel aus.«


  Flandry bemerkte zum wiederholten Mal, daß das Nomadendasein Bourtai nicht in eine simple Barbarin verwandelt hatte. Es würde äußerst interessant sein, zu erfahren, wie eine Zivilisation auf Rädern wirklich beschaffen war  falls er überlebte, was im Augenblick zumindest zweifelhaft war. Er war zu müde, um sich zu konzentrieren. Seine Gedanken glitten träge eine Reihe von Fakten entlang, zumeist Dinge, die ihm schon seit langem bekannt waren.


  Krasna war offensichtlich eine alte Sonne, mittlere Bevölkerung Zwei, aus dem galaktischen Kern in diesen Spiralturm abgetrieben. Als solche war sie  mitsamt ihren Planeten  arm an schwereren Elementen, die im Innern der Sterne entstehen, durch Nova- und Supernovaexplosionen im All verteilt und in die Substanz der nachfolgenden Sterngeneration eingebaut werden. Da Krasna kleiner als Sol war, hatte sich ihr Reifeprozeß über eine ausgedehnte Zeitspanne erstreckt, und sie war während des größten Teils ihres langen Lebens ein roter Zwerg gewesen.


  Zu Anfang, etwa während der ersten Milliarde von Jahren, mußte auf Altai infolge interner Wärmereserven ein annähernd erdähnliches Klima geherrscht haben Protozoisches Leben war in den seichten Meeren entstanden, und wahrscheinlich auch die ersten, primitiven landbewohnenden Lebensformen. Aber als alles Magma erstarrt und die Radioaktivität abgeklungen war, da hatte nur noch die düstere Sonne Wärme geliefert, und Altai war eingefroren. Der Vorgang verlief langsam genug, so daß das Leben sich den neuen Umweltbedingungen im Lauf des lange dauernden Wechsels anpassen konnte.


  Und dann, während wer weiß wieviele Millionen von Jahrhunderten vergingen, war Altai vom einen Pol bis zum andern in Eis gehüllt. Eine alte Welt, so alt, daß einer der Monde schließlich zu nahe gekommen und auseinandergebrochen war, wodurch die Ringe entstanden; so alt, daß seine Sonne die erste Phase der Wasserstoffverbrennung bereits abgeschlossen hatte und nun in die nächste eintrat. Von jetzt an, über die nächsten paar Millionen Jahre hinweg, würde Krasna heißer und heller werden. Schließlich würden Altais Meere, längst wieder flüssig, zu kochen beginnen; und danach würde die gesamte Planetenoberfläche kochen, während Krasna sich in eine Nova verwandelte; und ganz zum Schluß blieb nur noch Krasna, ein weißer Zwerg, der der ultimaten Finsternis entgegensank.


  Im Augenblick indes war der Vorgang erst im Anfangsstadium. Vorerst besaß lediglich die Tropenzone ein Klima, das der Mensch ertragen konnte. Ein Großteil des Wassers wurde von dort in Form von Schnee, der auf die immer noch eisigen Polarzonen fiel, abgesaugt, und das Ergebnis waren ausgetrocknete Ebenen, auf denen ein paar Pflanzen verzweifelt versuchten, sich abermals anzupassen, nur um von dem Eindringling von Terra, dem grünen Gras, zerstört zu werden …


  Flandrys Gedanken wanderten in die ferne Zukunft seines eigenen Planeten und prallten zurück. Eine eisige Brise hüllte ihn ein. Er wurde sich bewußt, wie steif und kalt er war. Und die Sonne noch nicht einmal untergegangen!


  Ächzend richtete er sich zu sitzender Stellung auf. Bourtai saß in fatalistischer Ruhe. Flandry beneidete sie. Aber es widersprach seinem Charakter, die Möglichkeit des Erfrierens einfach hinzunehmen  oder den Marsch, falls er diese Nacht überlebte, durch Hunderte von Kilometern ausgetrockneten Grases, durch Kälte, die mit jeder verstreichenden Herbststunde intensiver wurde.


  Sein Verstand raste im Kreis, ein gefangenes Wiesel, das nach einem Ausschlupf suchte. Feuer, Feuer, mein Anspruch auf Unsterblichkeit für ein Feuer  oh, halt!


  Er sprang auf, erinnerte sich des Flugboots und warf sich so schnell wieder zu Boden, daß er sich die wehe Nase aufschlug. Das Mädchen lauschte mit staunend geweiteten Augen dem unaufhörlichen Strom terranischer Worte, der ihm über die Lippen floß. Als er geendet hatte, machte sie ein religiöses Zeichen. »Auch ich bete zum Geist der Mutter, daß Sie uns geleite«, sagte Bourtai.


  Flandry fletschte die Zähne zu einem Grinsen. »Das war, äh, kein Gebet, mein Liebling. Nein, ich glaube, ich habe einen Plan. Ziemlich verrückt, aber hör zu …«
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  Arghun Tilikskij schob das Gesicht aus dem Schatten, der den Kreis der hockenden Männer einhüllte, in das spärliche Sonnenlicht, das seinen Weg durch das kleine Fenster der Kibitka fand. »Es war eine üble Tat«, erklärte er scharf. »Nichts wird mehr gefürchtet als ein Grasfeuer. Und du zündest eines an! Nichts Gutes kann von einer solchen Tat kommen.«


  Flandry musterte ihn aufmerksam. Der Nojon des Mangu-Tuma-Stammes war noch ziemlich jung, selbst für diese Zeiten, in denen wenige Tebtengri-Männer ein hohes Alter erreichten; und ein kühner, tapferer Krieger obendrein, wie jedermann behauptete und wie er bei der Rettungsaktion bewiesen hatte. Aber bis zu einem gewissen Grad war Arghun das örtliche Äquivalent eines Spießbürgers.


  »Das Feuer war schnell gelöscht, nicht wahr?« fragte der Terraner sanft. »Ich hörte von eurem Späher, die Flugboote des Groß-Khans schwirrten umher und warfen Schaumbomben, bis die Flammen erstickt waren. Nicht viele Hektar verbrannten.«


  »In solchen Fällen«, sagte Toghrul Wawilow, der Stammes-Khan, »sind alle Altaier eines Sinnes.« Er streichelte seinen Bart und tauschte mit Flandry ein nichtssagendes Lächeln  ein Verwandter in der Heuchelei. »Unser Späher brauchte selbst nur ein paar Schaumbomben zu schleppen, und kein Feindfahrzeug tat ihm etwas zuleide. Er beobachtete sie und kehrte in Frieden hierher zurück.«


  Einer der Häuptlinge auf Besuch rief aus: »Dein Nojon beging selbst fast einen Akt der Blasphemie, Toghrul. Sir Dominic ist von Terra! Wenn ein Lord von Terra ein Grasfeuer entzünden will, wer wagt es, es ihm zu verweigern?«


  Flandry hatte das Gefühl, er sollte jetzt erröten, entschied jedoch dagegen. »Das mag sein, wie es wolle«, sagte er. »Ich konnte mir nichts Besseres ausdenken. Nicht alle Stammesführer, die zu diesem  wie nennt ihr die Zusammenkunft?  diesem Kurultai gekommen sind, wissen, wie sich die Sache zutrug. Das Mädchen Bourtai und ich, wir waren in einer Falle, nur noch wenig Leistung in unseren Varjaks, und die Wahrscheinlichkeit, innerhalb weniger Tage zu erfrieren oder zu verhungern, falls wir nicht noch in derselben Nacht durch Infrarot-Sensoren entdeckt würden. Bald nach Einbruch der Dunkelheit machte ich mich also auf den Weg, entzündete hier ein Feuer und dann dort, mit großer Eile. Die verschiedenen Feuer wuchsen rasch zu einem zusammen. Der Wind trieb die Flammen von uns fort  aber sie schufen einen Störpegel, gegen den die Strahlung unserer Varjak-Heizungen nicht mehr registriert werden konnte! Da wir, nach Negagrav-Flugweite gerechnet, nicht mehr allzu weit von einem Ordu des Schamanats entfernt sein konnten, hielten wir es für wahrscheinlich, daß wenigstens ein fliegender Späher aufkreuzen würde, um nach der Ursache des Feuers zu forschen. Daher brachen wir nach einer Zeitlang die Funkstille und riefen um Hilfe. Danach fuhren wir kreuz und quer, ständig gejagt von Olegs Fahrzeugen, die sich jetzt zusammenzogen, und mit dem bißchen Deckung, das die Hitze und der Qualm uns boten … bis ein fliegender Stoßtrupp der Mangu Tuman auftauchte, den Gegner zurückschlug und sich mit uns aus dem Staub machte, bevor der Feind mit Verstärkung anrücken konnte.«


  »Und daher ist diese Versammlung einberufen worden«, fügte Toghrul Wawilow hinzu. »Die Häuptlinge aller mit uns verbündeten Stämme müssen verstehen, was jetzt auf uns zukommt.«


  »Aber das Feuer …«, murmelte Arghun.


  Blicke wanderten durch das Dunkel zu einem alten Mann, der unter dem Fenster saß. Felle bedeckten Dschutschi Iljaks zerbrechliche Gestalt so dick, daß sein kahler, von pergamentener Haut überzogener Schädel fast körperlos wirkte. Der Schamane streichelte eine dünne Strähne weißen Bartes, blinzelte aus Augen, die noch immer scharf zu blicken verstanden, und sprach mit einem trockenen kleinen Lächeln: »Es ist jetzt nicht die Zeit, darüber zu debattieren, ob die Rechte eines Mannes von der Heiligen Terra höher stehen als die Jassa, nach der Altai lebt. Die Frage scheint vielmehr zu sein, wie wir alle überleben wollen, damit wir unseren Rechtsstreit vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt diskutieren können.«


  Arghun warf den Kopf zurück, daß das rötlich-schwarze Haar flog, und schnaubte: »Olegs Vater und die ganze Nuru-Bator-Dynastie vor ihm haben versucht, die Tebtengri in die Knie zu zwingen. Aber das Nordland ist noch immer unser. Ich denke nicht, daß sich das über Nacht ändern wird.«


  »Es wird«, sagte Flandry in seinem freundlichsten Tonfall. »Wenn nicht etwas geschieht, wird es sich ändern.«


  Er gönnte sich eine der wenigen Zigaretten, die ihm noch verblieben, und lehnte sich nach vorne, daß seine Züge, die auf dieser Welt exotisch wirken mußten, durch das Licht zur Geltung kamen. Er sagte: »Eure ganze Geschichte hindurch habt ihr Krieg geführt, wie ihr eure Maschinen fahrt, mit chemischer und gespeicherter Sonnenenergie. Ein paar stationäre Kerngeneratoren in Ulan Baligh und den Bergwerken, mehr war für eure Art zu leben nicht erforderlich. Eure Wirtschaft könnte sich einen Atomkrieg nicht leisten, selbst wenn die Fehden und Grenzdispute einen solchen wert wären. Also seid ihr Tebtengri stark genug geblieben, diese subarktischen Weiden in eurem Besitz zu behalten, obwohl sich alle anderen Stämme gegen euch verbündeten. Habe ich recht?«


  Sie nickten. Er fuhr fort: »Aber jetzt erhält Oleg Khan Hilfe von auswärts. Ein paar von seinen neuen Spielzeugen habe ich mit eigenen Augen gesehen. Flugzeuge, die eine Acht um die euren fliegen oder bis über die Grenze der Atmosphäre hinaus vordringen, um sich dann wieder herabzustürzen; Kampffahrzeuge, deren Panzerung so stark ist, daß selbst eure leistungsfähigsten chemischen Explosivstoffe sie nicht durchdringen können; Raketen, mit denen man eine derart weite Fläche verwüstet, daß ihr euch nicht mehr schnell genug zerstreuen könnt. Bis jetzt hat er noch nicht viel moderne Ausrüstung. Aber während der nächsten Monate wird weiteres Material eintreffen, bis er genug hat, um euch zu vernichten. Und schlimmer noch, er hat Verbündete, die nicht menschlich sind.«


  Sie bewegten sich mit Unbehagen, und einige von ihnen machten Zeichen, um Hexenzauber von sich abzuwehren. Nur Dschutschi, der Schamane, blieb ruhig und musterte Flandry mit unbewegtem Blick. Eine Tonpfeife in seiner Hand ließ bitteren Qualm zur Decke hinaufsteigen. »Wer sind diese Geschöpfe?« fragte er ruhig.


  »Merseier«, sagte Flandry. »Einer anderen Rasse angehörend als der Mensch  und der Mensch steht ihrem Ehrgeiz im Weg. Seit langer Zeit schon stehen wir einander gegenüber; angeblich herrscht Friede, aber in Wirklichkeit versucht jede Seite, die Schwächen der anderen zu ermitteln, es wird intrigiert und gemordet, manchmal kommt es zu kleinen Kämpfen. Sie haben entschieden, daß ein Flottenstützpunkt auf Altai vorteilhaft wäre. Eine regelrechte Invasion wäre teuer, besonders wenn Terra davon Wind bekäme und dazwischenfunkte; und Wind würden wir sehr wahrscheinlich davon bekommen, weil wir sie aufmerksam beobachten. Wenn aber die Merseier Oleg mit gerade soviel Waffen versorgen, wie er braucht, um den ganzen Planeten für sie zu erobern  seht ihr den Plan? Wenn das einmal geschehen ist, dann kommen die merseischen Ingenieure hier an. Die Altaier werden graben und sterben, nur damit merseische Festungen in die Höhe wachsen; diese Welt wird sich in ein einziges undurchdringliches Netzwerk von Befestigungen verwandeln … und dann natürlich darf Terra gerne herausfinden, was hier vorgegangen ist.«


  »Weiß Oleg selbst all dieses?« fragte Toghrul kurz.


  Flandry hob die Schultern. »Bis zu einem gewissen Grade, nehme ich an. Wie mancher andere Marionettenherrscher wird er die Fäden noch zu sehen bekommen, an denen seine neuen Herren ziehen. Aber dann ist es längst zu spät. Ich habe solche Dinge andernorts geschehen sehen.


  Um genau zu sein«, fügte er hinzu, »ich war an einigen solchen Komplotten selbst beteiligt  zugunsten Terras.«


  Toghrul verschränkte nervös die Finger. »Ich glaube dir«, sagte er. »Wir alle haben hier und da etwas gesehen, Gerüchte gehört … Was soll getan werden? Können wir die Terraner herbeirufen?«


  »Ja  ruft die Terraner, warnt die Mutter der Menschen …« Flandry fühlte, wie die Leidenschaften unter den narbenbedeckten Kriegern aufloderten. Er hatte begriffen, daß die Tebtengri mit Subotai, dem Propheten, nichts zu tun haben wollten und sich statt dessen ihre eigene Religion auf der Basis eines hartgesottenen menschlichen Pantheismus gebaut hatten. Es wurde ihm immer deutlicher, ein wie mächtiges Symbol der Planet der Ahnen für sie war.


  Er legte keinen Wert darauf, ihnen zu erzählen, wie es auf Terra dieser Tage wirklich aussah. Er wagte es nicht, zu dieser von brennender Ehrfurcht erfüllten Zuhörerschaft von trunksüchtigen Kaisern, von korrupten Höflingen, treulosen Frauen und sklavischen Gemeinfreien zu sprechen. Glücklicherweise haben wir ein praktisches Problem zur Hand.


  »Terra ist weiter von hier entfernt als Merseia«, sagte er. »Selbst unser nächster Stützpunkt liegt weiter ab als der ihre. Ich glaube nicht, daß sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt Merseier auf Altai befinden, aber gewiß steht Oleg wenigstens ein schnelles Raumschiff zur Verfügung, mit dem er seine Auftraggeber informieren kann, falls hier etwas schiefgeht. Laßt uns Terra benachrichtigen und laßt Oleg erfahren, daß solches geschehen ist, was, glaubt ihr, wird er tun?« Flandry nickte mit gravitätischem Ernst. »Auf Anhieb richtig geraten! Oleg schickt nach dem nächsten merseischen Stützpunkt, auf dem, wie ich weiß, ein starker Flottenverband gegenwärtig stationiert ist. Ich bezweifle sehr, daß die Merseier ihre Investitionen einfach mit einem Achselzucken abschreiben werden. Nein, sie werden vielmehr ihren Verband sofort in Marsch setzen, strategische Punkte besetzen, das Land der Tebtengri mit Kernbomben verwüsten und den neuen Stützpunkt durch Befestigungen sichern. Es wird nicht alles so glatt und reibungslos gehen, wie es zur Zeit geplant ist, aber der Effekt wird derselbe sein. Bis eine terranische Flotte von brauchbarer Stärke hier auftaucht, sitzen die Merseier hier ausreichend fest. Die schwierigste Aufgabe in der Raumkriegsführung ist es, den Gegner von einem Planeten zu vertreiben, auf dem er Zeit gehabt hat, sich festzusetzen. In vielen Fällen erweist es sich sogar als unmöglich. Aber selbst wenn die Terraner die Merseier verjagen, wird von Altai nur noch eine radioaktive Wüste übrigbleiben.«


  Schweigen fiel herab wie die Klappe eines Kameraassistenten. Männer starrten einander an und wieder zurück in Flandrys Richtung, mit einem Entsetzen, das er andernorts schon gesehen hatte und das zu den wenigen Dingen gehörte, die er nicht mit ansehen konnte, ohne Schmerz zu empfinden. Er fuhr rasch fort:


  »Also kann unser einzig denkbares Ziel nur sein, eine Botschaft im geheimen abzusenden. Solange Oleg und die Merseier nicht ahnen, daß Terra Kenntnis hat, haben sie keinen Grund, ihren Plan zu beschleunigen. Dann können die Terraner anstelle der Merseier plötzlich mit Macht hier erscheinen, Ulan Baligh besetzen, Bodenbefestigungen errichten und Verteidigungsforts in den Orbit bringen. Ich kenne die merseische Strategie gut genug, um zu prophezeien, daß sie sich unter diesen Umständen auf einen Kampf nicht einlassen werden. Es lohnt sich nicht, da Altai nicht, als Offensivbasis gegen ihr Reich verwendet werden kann.« Er hätte sagen sollen nicht verwendet werden wird; aber diese Menschen sollten selbst die herzzerbrechende Entdeckung machen, daß Terra außer an einer Wahrung des fetten Status quo an nichts mehr interessiert war.


  Arghun sprang auf. Als er sich unter dem niedrigen Dach duckte, fiel alle Pedanterie von ihm ab. Das junge, löwenhafte Gesicht begann, wie eine Sonne zu strahlen, und er schrie: »Terra bekommt uns wieder! Wir kehren in den Schoß der Menschheit zurück!«


  Während die Tebtengri jubelten und weinten, als sie sich der Bedeutung des Augenblicks klar wurden, rauchte Flandry seine Zigarette mit Sorgfalt zu Ende. Immerhin, dachte er, würden sie nicht allzu sehr darunter zu leiden haben. Sie kämen leichten Kaufes davon. Man würde einen kleinen Flottenstützpunkt anlegen, einen Kaiserlichen Gouverneur ansiedeln und den Frieden unter allen Stämmen erzwingen. Ansonsten konnten sie leben, wie es ihnen gefiel. Terra fand es längst nicht mehr der Mühe wert zu missionieren. Das bißchen Freiheit, das die Altaier hier zu Hause verloren, würde bei weitem aufgewogen durch die Freizügigkeit, mit der ihre jungen Leute sich von da an unter den Sternen bewegen konnten. War das nicht die reine Wahrheit?
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  Dschutschi, der Schamane, dessen Autorität die Basis bildete, auf der der Zusammenhalt der Häuptlinge begründet war, sprach mit flüsternder, aber durchdringender Stimme: »Laßt uns schweigen. Wir müssen abwägen, wie das getan werden kann.«


  Flandry wartete, bis die Männer sich wieder hingesetzt hatten. Dann schenkte er ihnen ein bedauerndes Lächeln. »Das ist eine gute Frage«, sagte er. »Die nächste Frage, bitte.«


  »Die Beteigeuser …«, brummte Toghrul.


  »Davon halte ich nichts«, sagte ein anderer Stammes-Khan. »Wäre ich Oleg, ich gäbe jedem einzelnen Beteigeuser eine Gruppe von Bewachern mit und stellte Wachtposten rings um jedes Raumschiff, bis die Gefahr vorüber ist. Ich würde jeden Handelsartikel inspizieren, jeden Pelz, jede Haut, jeden Rauchtopas, bevor er an Bord eines Schiffes genommen werden dürfte.«


  »Oder ich schickte den Merseiern sofort Nachricht«, brachte ein anderer mit Schaudern hervor.


  »Nein«, sagte Flandry, »nicht das. Wir dürfen sicher sein, daß Merseia sich auf kein ungewisses Wagnis einläßt, solange nicht einigermaßen feststeht, daß man auf Terra von ihrem Vorhaben erfahren hat. Sie haben an anderen Orten alle Hände voll zu tun.«


  »Außerdem«, sagte Dschutschi, »wird sich Oleg Jesukai nicht vor ihnen zum Narren machen, indem er um Hilfe schreit, nur weil ein einziger Flüchtling im Khrebet frei herumläuft.«


  »Er weiß ohnehin«, warf Toghrul ein, »wie unmöglich es ist, eine solche Meldung hinauszuschmuggeln. Diejenigen Stämme, die nicht dem Schamanat angehören, mögen der Tyrannei der Jesukai ablehnend gegenüberstehen, aber noch weniger wollen sie von uns wissen, die wir mit den Eisbewohnern Handel treiben und ihren dummen Propheten verlachen. Selbst wenn man annähme, daß einer von ihnen sich tatsächlich bereitfände, eine Haut für uns zu markieren oder einen Brief in einem Bündel von Fellen zu verstecken, und weiterhin angenommen, Olegs Inspektoren kämen nicht dahinter, könnten immer noch Monate vergehen, bis die Ladung überhaupt von einem Schiff aufgenommen wird, und weitere Monate, die sie in irgendeinem beteigeusischen Lagerhaus einfach herumliegt.«


  »Und soviele Monate, nehme ich an, haben wir nicht, bevor Oleg euch erledigt und die Merseier wie geplant hier eintreffen«, beendete Flandry die Argumentation.


  Er saß eine Zeitlang und hörte ihnen zu, wie sie voller Verzweiflung einen unpraktischen Plan nach dem anderen durchkauten. Es war heiß und stickig. Plötzlich konnte er es nicht mehr ertragen. Er stand auf. »Ich brauche frische Luft und eine Gelegenheit zum Nachdenken«, sagte er.


  Dschutschi gab mit ernstem Nicken seine Zustimmung. Arghun sprang von neuem auf. »Ich komme mit«, erklärte er.


  »Wenn dem Terraner deine Begleitung erwünscht ist«, sagte Toghrul.


  »Aber ja doch.« Flandrys Zustimmung war mechanisch.


  Er ging zur Tür hinaus und kletterte eine kurze Leiter hinab. Die Kibitka, in der die Häuptlinge ihre Beratung abhielten, war ein großer Lastwagen mit Kastenaufbau, der Kasten als ein karges Wohnquartier ausgestattet. Obenauf trug das Gefährt, wie alle übrigen größeren und langsameren Fahrzeuge auch, die flachen, schwarzen Tafeln eines Solarenergie-Kollektors, die der Sonne Krasna zugewandt waren und eine Akkumulatorenbank speisten. Solche Dachaufbauten verliehen der wandernden Stadt, weit über das Hügelgelände verstreut, den Anblick einer Herde futuristischer Schildkröten.


  Der Khrebet war kein hohes Gebirge. Zerklüftete Hänge, mit grau-grünen Dornbüschen, besetzt und von den gelben Teppichen verwelkten Grases überzogen, erhoben sich bis zu einem Gletscherhaupt im Norden. Von dort herab fuhr ein kalter Wind, der Flandry frösteln ließ; er zog den Mantel, den man nach seinen Maßen genäht hatte, um sich zusammen. Der Himmel war heute bleich, die Ringe im Süden, wo das Hügelland in die Steppe überging, niedrig und farblos.


  Soweit Flandrys Blick reichte, sah er die Herden der Mangu Tuman über das Gelände verteilt, unter der Bewachung von Jungen, die auf Varjaks saßen. Es war nicht das herkömmliche Herdenvieh. Terras höher entwickelte Säugetiere waren auf anderen Planeten schwer zu züchten: Nagetiere sind zäher und anpassungsfähiger. Die ersten Siedler hatten Kaninchen mitgebracht, die sie systematisch mutierten und kreuzten. Jener Vorfahr war in den kuhgroßen, weidenden Tieren kaum wiederzuerkennen; am ähnlichsten sahen sie noch riesigen, graubraunen Meerschweinchen. Es gab außerdem, von den Riesennagern abgesondert, Herden biophysisch gezüchteter Strauße.


  Arghun gestikulierte voller Stolz.


  »Dort drüben ist die Bibliothek«, sagte er, »und die Kinder, die in der Nähe sitzen, haben Unterricht.«


  Flandry musterte die Kibitka, die Arghun bezeichnet hatte. Dokumente in Mikrodruck konnten natürlich zu Tausenden auf den Wanderungen mitgeführt werden; Analphabeten hätten diese Bodenfahrzeuge niemals zu steuern vermocht, oder die Negagrav-Flugzeuge, die wachsam in der Höhe kreuzten. Gewisse andere Wagen  darin eingeschlossen solche, die zu Zügen zusammengekettet waren  mochten Waffenlager, Lazarett, Werkzeugmaschinen und kleine Fabriken für Textilien und Keramik enthalten. Ärmere Familien lebten zusammengedrängt in einer einzelnen Jurte, einem runden Filzzelt, das auf der Ladeplattform eines Fahrzeugs montiert war; aber niemand sah hungrig oder abgerissen aus. Es war keine verarmte Nation die solch schimmernde Raketen auf flachen Lastwagen mit sich herumführte, solche Scharen von leichten Panzerfahrzeugen besaß und jedem Erwachsenen eine Waffe in die Hand drückte. Flandry dachte an Bourtai und kam zu dem Schluß, der ganze Stamm, Frauen ebenso wie Männer, müsse eine militärische ebenso wie eine sozio-ökonomische Einheit bilden. Jedermann arbeitete, und jedermann kämpfte; in diesem System war der Lohn der Mühen wahrscheinlich gleichmäßiger verteilt als auf Terra.


  »Woher bezieht ihr euer Metall?« erkundigte er sich.


  »Das Weideland eines jeden Stammes enthält ein paar Bergwerke«, sagte Arghun. »Wir planen unsere jährliche Wanderung so, daß wir eine gewisse Zeit dort verbringen, um Erz abzubauen und zu schmelzen  ebenso, wie wir an anderen Orten das Getreide ernten, das wir bei unserem letzten Besuch dort pflanzten, oder Rohöl aus den Quellen pumpen und es raffinieren. Was wir selbst nicht erzeugen können, das beschaffen wir uns durch Handel mit anderen Stämmen.«


  »Hört sich wie ein tugendhaftes Leben an«, sagte Flandry.


  Sein leises Schaudern entging Arghun nicht. Er fügte hastig hinzu: »Oh, wir haben auch unsere Vergnügen, Feste, Spiele und Sportveranstaltungen, die Kunst, die große Ausstellungsmesse am Kiewka-Hügel alle drei Jahre …« Er unterbrach sich.


  Bourtai kam an einem Lagerfeuer vorbei auf sie zugeschritten. Flandry spürte ihre Einsamkeit. Frauen standen in dieser Kultur kaum unter dem Mann; es war ihr freigestellt, zu gehen, wohin sie wollte, und sie war eine Heldin obendrein, denn sie hatte den Terraner hierhergebracht. Aber ihre Familie hatte der Feind getötet, und ihr hatte man nicht einmal etwas zu arbeiten gegeben.


  Sie blieb bei den Männern stehen. »Was ist beschlossen worden?«


  »Noch nichts.« Flandry nahm sie bei den Händen. Bei allen heißen Sternen, was für ein gutaussehendes Weib! Er lächelte sein freundlichstes Lächeln. »Ich ertrug es nicht länger, mit haarigen, wenn auch wohlmeinenden Männern im Kreis herumzutanzen, wenn ich statt dessen mit dir herumtanzen konnte. Also ließ ich die Versammlung im Stich. Und meine Wünsche gingen in Erfüllung.«


  Röte bedeckte ihre hohen, flachen Wangen. Flotte Schmeichelei war ihr unbekannt. Dir Blick ging unstetig zu Boden. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie.


  »Du brauchst nichts zu sagen«, erklärte er mit anzüglichem Blick. »Nur zu sein.«


  »Nein  ich bin niemand. Die Tochter eines toten Mannes … meine Mitgift schon vor langer Zeit geplündert … Und du, ein Terraner! Es ist nicht recht!«


  »Glaubst du, deine Mitgift spielt eine Rolle?« sagte Arghun. Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton.


  Flandry warf ihm einen überraschten Blick zu. Sofort verschwand das Gesicht des Kriegers wieder hinter der gewohnten Maske. Aber für Bruchteile einer Sekunde hatte Flandry sehen können, warum Arghun Tilikskij ihn nicht leiden mochte.


  Er seufzte. »Komm, wir gehen besser zum Kurultai zurück«, sagte er.


  Er ließ Bourtai nicht los, sondern nahm ihren Arm unter den seinen. Sie trottete stumm neben ihm her. Durch die schwere Kleidung hindurch spürte er, daß sie ein wenig zitterte. Der Wind, der von dem Gletscher herabkam, spielte mit einer verirrten Locke schwarzen Haares.


  Als sie sich der Versammlungs-Kibitka näherten, schwang dort die Tür auf. Dschutschi Iljak stand unter der Öffnung, gebeugt unter der Last seiner Jahre. Die verwelkten Lippen öffneten sich, und irgendwie drang der Atem seiner Stimme über etliche Meter windbewegter Luft hinweg: »Terraner, es gibt vielleicht doch einen Weg für uns. Wagst du es, mit mir das Eisvolk zu besuchen?«
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  Tengri Nor, der Geistersee, lag so weit im Norden, daß Altais Ringe nur noch ein matter Schimmer waren, den man zur Nachtzeit am südlichen Horizont sah. Als Flandry und Dschutschi aus dem Flugboot stiegen, war es noch Tag. Krasna schien wie ein Stück glühender Kohle und färbte die Schneefelder rot. Aber sie sank schnell, purpurne Schatten glitten über die Wehen, so schnell, daß das menschliche Auge ihre Bewegung wahrnehmen konnte.


  Flandry hatte eine solche Stille noch nicht oft erfahren. Selbst draußen im Weltraum gab es stets das allgegenwärtige Geräusch der Maschinerie, die den Raumfahrer am Leben erhielt. Hier schien die Luft alle Laute erstarren zu lassen; der winzigste Wind blies feine Eiskristalle vor sich her, die über diamantenen Schneebänken wirbelten und glitzerten, und erzeugte kleine, eilige Wellen im Wasser des Tengri Nor; aber zu hören war davon nichts. Flandrys in Felle gehüllter Körper empfand keinen unmittelbaren Eindruck der Kälte, auch nicht das dick mit Fett beschmierte Gesicht  die Luft war viel zu trocken , aber jeder Atemzug war wie ein Schnitt durch die Nasenflügel. Er glaubte, er könne den See riechen, einen durchdringenden, chemischen Geruch, aber er war seiner Sache nicht sicher. In dieser Winterwelt durfte er keinem seiner terranischen Sinne mehr trauen.


  Er sagte, und das unerwartet laute Geräusch der eigenen Stimme erschreckte ihn so, daß seine Frage im Flüsterton endete: »Wissen sie, daß wir hier sind?«


  »Oh ja. Sie haben ihre Methoden. Wir werden ihnen bald begegnen.« Dschutschi blickte nach Norden, über den See hinweg zu den Ruinen, die wie Berge aufragten. Schnee war bis zur halben Höhe der Marmorwände hinaufgeweht worden, weiß auf weiß, und das scheidende Sonnenlicht blutete über eingestürzte Säulengänge. Frost vom Atem des Schamanen senkte sich auf seinen Bart und ließ ihn erstarren.


  »Ich nehme an, sie erkennen die Markierungen  wissen, daß dieses Boot Freunden gehört  aber was, wenn der Groß-Khan ein getarntes Fahrzeug hierherschickte?«


  »Das ist schon ein- oder zweimal versucht worden, vor Jahren. Die Boote wurden auf irgendeine Weise vernichtet, weit südlich von hier. Die Eisleute wissen, was vorgeht.« Dschutschi hob die Arme und begann, hin und her zu schwanken. Ein in Fistelstimme vorgetragener Gesang kam von seinen Lippen; er warf den Kopf in den Nacken und schloß die Augen.


  Flandry hatte keine Ahnung, ob der Schamane dem Aberglauben huldigte, ein formelles Ritual praktizierte oder einfach tat, was notwendig war, um die Gletscherleute herbeizuholen. Er war an zu vielen fremdartigen Orten gewesen, als daß er sich versucht gefühlt hätte zu dogmatisieren. Er wartete, und seine Augen wanderten hin und her über die eisige Szenerie.


  Jenseits der Ruinen, westwärts entlang des nördlichen Seeufers, wuchs ein Wald. Weiße, schlanke Bäume mit ineinander verwobenen, auf merkwürdige Art geometrisch geformten Ästen blitzten wie Eiszapfen, wie Edelsteine. Ihre dünnen, bläulichen Blätter zitterten, es schien fast, daß sie hätten klingen und klingeln sollen, als ob der ganze Wald aus Glas bestünde, aber Flandry hatte sich niemals in der Nähe einer so geräuschlosen Wildnis befunden. Niedrige, graue Pflanzen bildeten zwischen den Baumstämmen einen Teppich auf dem Schnee. Wo hier und da ein Felsblock sich aus dem Boden erhob, da lag er unter dem flechtenhaften Wuchs fast wie begraben. An einem Ort, der weniger kalt und still war, hätte Flandry den Eindruck tropischen Gewuchers empfunden.


  Der See selbst dehnte sich über den Rand des Blickfelds hinaus, ein mattes Blau inmitten der Schneeflächen. Als der Abend sich über das Wasser senkte, sah Flandry vor schattigem Hintergrund Nebel in der Luft hängen.


  Dschutschi hatte ihm erzählt, daß sich die eingeborenen protoplasmischen Lebensformen im Lauf der Äonen vermittels der Synthese von Methanol den niedrigen Temperaturen angepaßt hatten. Eine fünfzigprozentige Mischung aus diesem und Wasser blieb bis zu unter vierzig Grad minus flüssig. Wenn sie schließlich doch zum Einfrieren gezwungen wurde, dann dehnte sie sich nicht zu zellzerstörenden Eiskristallen aus, sondern nahm eine allmählich immer matschigere Konsistenz an. Niedere Lebensformen blieben bis zu minus siebzig Grad Celsius aktiv, darunter versanken sie in Starre. Die höher entwickelten Tiere, dem Kaltblütler-Typus angehörend, brauchten dagegen in den Zustand der suspendierten Animation erst dann einzutreten, wenn die Lufttemperatur bis auf minus einhundert Grad absank.


  Biologische Ansammlungen von Alkohol erhielten die polaren Ströme und Seen bis Mittwinter in flüssigem Zustand. Das Hauptproblem aller Lebensformen war, in einer von Gletschern bedeckten Welt die nötigen Minerale zu finden. Bakterien schafften etliche aus der Tiefe herauf; Tiere liefen weit, um an einem nackten Stück Fels zu lecken, kehrten in ihre Wälder zurück und vergrößerten den Vorrat an schweren Atomen, wenn sie verendeten. Aber im allgemeinen kam die altaische Ökologie ganz einfach ohne Minerale aus. Knochen, zum Beispiel, waren nie entwickelt worden. Statt dessen waren chitinöse und knorpelige Substanzen in größerer Vielfalt entstanden.


  Dschutschis Bericht hatte sich plausibel und interessant genug angehört, in einer warmen Kibitka auf einem grasigen Hang, unterstützt von Mikrotexten, die die Einzelheiten lieferten. Jetzt aber, da er auf Millionen Jahre altem Schnee stand und die Nacht wie Rauch durch kristallene Bäume und über zyklopische Ruinen kriechen sah, während Dschutschi unter einem riesigen, grünen Sonnenuntergangshimmel mit Fistelstimme seinen Gesang hervorstieß, kam Flandry die Erkenntnis, daß wissenschaftliche Erklärungen nur einen winzigen Bruchteil der Wahrheit darstellten.


  Einer der Monde stand am Himmel. Flandry sah etwas über die kupferfarbene Scheibe gleiten. Die Gegenstände kamen näher, eine Schar weißer Kugeln in allen Größenordnungen, von ein paar Zentimetern Durchmesser bis zu einem Giganten, der größer als das Flugboot war. Tentakel strömten von den bleichen Körpern herab. Dschutschis Gesang brach ab. »Ah«, sagte er. »Aeromedusen. Die Eisbewohner können nicht mehr weit sein.«


  »Was?« Flandry schlang sich die Arme um den Leib. Die Kälte machte sich jetzt bemerkbar, nachdem sie sich durch Fell und Leder bis auf das nackte Fleisch durchgebissen hatte.


  »So nennen wir sie. Sie wirken primitiv, sind in Wirklichkeit aber hochentwickelt, mit Sinnesorganen und Gehirnen. Sie erzeugen Wasserstoff durch metabolische Elektrolyse, um sich damit aufzublasen, atmen rückwärts aus, um sich anzutreiben, und ernähren sich von Kleintieren, die sie zuerst bewußtlos machen. Die Eisleute haben sie gezähmt und halten sie als Haustiere.«


  Flandry warf einen kurzen Blick auf eine kantige Wand, die sich aus der Düsternis erhob. »Sie haben mehr getan als nur das, irgendwann in der Vergangenheit«, sagte er mit Bedauern.


  Dschutschi nickte und war sonderbarerweise nur wenig beeindruckt. »Ich möchte sagen, Intelligenz auf Altai entstand als Reaktion auf die sich verschlechternden Umweltbedingungen  die immer wärmer werdende Sonne.« Seine Stimme klang unbeteiligt. »Sie errichtete eine hochentwickelte Zivilisation, aber sie litt an der Metallknappheit, und das stetige Schrumpfen der schneebedeckten Fläche mag zum kulturellen Zusammenbruch geführt haben. Aber so stellen es die Eisbewohner selbst nicht dar. Was ihre Vergangenheit anbelangt, so haben sie nicht das Empfinden, einen Verlust erlitten zu haben.« Er blinzelte aus schrägliegenden Augen, während er nach Worten suchte. »Soweit ich sie verstehen kann, und das ist nicht viel, haben sie … etwas Unpassendes aufgegeben … bessere Methoden gefunden.«


  Zwei Wesen kamen aus dem Wald.


  Auf den ersten Blick wirkten sie wie Zwergmenschen mit weißem Fell. Dann bemerkte man die Einzelheiten des gedrungenen Körperbaus und die gummigleichen Gliedmaßen. Die Füße waren lang und hatten Häute zwischen den Zehen, sie konnten zu breiten Schneetellern ausgedehnt und zu schmalen Skis zusammengefaltet werden. Die Hände hatten drei Finger, die einem Daumen gegenübersaßen, der aus der Mitte des Handgelenks wuchs. Die Ohren waren Federbüschel; harte Fühler wiegten sich über runden schwarzen Augen; traurige graue Gesichter wie die von Äffchen blickten aus einer Fülle von Haar. Ihr Atem dampfte nicht wie der der Menschen: ihre Körpertemperatur lag weiter unter dem Gefrierpunkt. Einer von beiden trug eine steinerne Lampe, in der eine Alkoholflamme flackerte. Der andere hatte einen mit komplizierten Schnitzereien versehenen weißen Stab; auf irgendeine unerklärliche Weise schien dieser die Luftmedusen zu steuern.


  Sie kamen nahe heran, hielten an und warteten. Nichts bewegte sich außer dem schwachen Wind, der ihr Fell aufplusterte und mit der Flamme spielte. Dschutschi stand ebenso still. Flandry zwang sich dazu, es ihm nachzutun, obwohl er ein fast unüberwindliches Verlangen empfand, mit den Zähnen zu klappern. Er hatte viele fremde Lebensformen gesehen, auf Welten, die unirdischer waren als diese. Aber hier gab es eine Fremdartigkeit, die ihm unter die Haut ging und Schauder verursachte.


  Die Sonne ging unter. Dünne, staubfreie Luft ließ keine Dämmerung aufkommen. Sterne strahlten wie Feuerwerkskörper in der plötzlichen Schwärze. Der Rand der Ringe zeichnete einen weit entfernten Bogen an den Himmel. Der Mond warf kupferfarbenen Glanz über den Schnee und Schatten in den Wald.


  Ein Meteor spaltete das Firmament mit einem geräuschlosen Blitz. Dschutschi nahm dies als ein Zeichen. Er begann zu sprechen. Seine Stimme war wie Eis, die Laute so, als schrumpften sie in der mitternächtlichen Kälte zusammen: keine menschliche Stimme mehr. Flandry begriff allmählich, was ein Schamane war und warum die Nordland-Stämme auf ihn hörten. Wenige Menschen besaßen die Fähigkeit, die Sprache der Eisbewohner zu erlernen und mit ihnen zu verhandeln. Aber Bündnis und Handel  Metall im Austausch für organische Brennstoffe und merkwürdige Plastiksubstanzen; gemeinsame Verteidigung gegen die fliegenden Jäger des Groß-Khans  machten einen Großteil der Stärke der Tebtengri aus.


  Eines der beiden Wesen gab Antwort. Dschutschi wandte sich an Flandry. »Ich habe gesagt, wer du bist und woher du kommst. Sie sind nicht überrascht. Noch bevor ich von deinen Plänen sprach, sagte er  ich weiß nicht genau, was das Wort bedeutet, aber es hat etwas mit Kommunikation zu tun , sie könnten Terra erreichen, zumindest spielte die Entfernung keine Rolle, aber nur mit Hilfe von … Träumen?«


  Flandry erstarrte. Es konnte sein! Es war denkbar! Wie lange schon jagte der Mensch nach einem überlichtschnellen Äquivalent des Radios? Eine Handvoll Jahrhunderte. Was war das im Vergleich mit dem Alter des Universums? Oder selbst dem Alter dieses Planeten? Es kam ihm zu Bewußtsein, nicht einfach nur intellektuell, sondern mit einem Verständnis, das seinen gesamten Organismus umfaßte, wie alt diese Welt war. In all dieser Zeit …


  »Telepathie?« stieß er hervor. »Ich habe noch nie von Telepathie mit derart großer Reichweite gehört!«


  »Nein. Das ist es nicht, oder sie hätten uns vor der merseischen Gefahr schon längst gewarnt. Es ist etwas, das ich nicht ganz verstehe.« Dschutschi sprach mit Bedacht. »Er sagte zu mir, alle Kräfte, die sie besitzen, erscheinen in dieser Lage nutzlos.«


  Flandry seufzte. »Ich hätte es wissen sollen. Es wäre zu einfach gewesen. Keine Chance für Heldentum.«


  »Sie haben eine neue Lebensweise entwickelt, weniger mühselig, als es mit diesen Gebäuden und Maschinen war«, sagte Dschutschi. »Seit wer weiß wie langer Zeit haben sie die Freiheit, zu denken und zu philosophieren. In rein materieller Hinsicht sind sie dadurch ärmer geworden. Sie helfen uns, den Übergriffen von Ulan Baligh zu begegnen; gegen die Macht von Merseia können sie nichts unternehmen.«


  Vom roten Schein des Mondes schwach beleuchtet, sprach einer der beiden Eingeborenen.


  Dschutschi: »Sie fürchten den Untergang ihres Volkes nicht. Sie wissen, daß alle Dinge enden müssen, und doch endet nichts wirklich. Es wäre indes wünschenswert, daß ihren geringeren Brüdern in den Eiswäldern noch ein paar Millionen Jahre weiterer Entwicklung zugute kämen, auf daß auch sie sich der Wahrheit näherten.«


  Ein trauter und wohlklingender Wehgesang, dachte Flandry, es sei denn, sie sprechen ganz einfach die Wahrheit.


  Dschutschi: »Wie wir, sind sie bereit, sich in die Abhängigkeit des Terranischen Reiches zu begeben. Für sie bedeutet es nichts; sie werden niemals genug mit dem Menschen gemeinsam haben, als daß ein menschlicher Gouverneur ihnen das Leben schwermachen könnte. Sie wissen, daß Terra ihnen keinen Schaden zufügen wird  Merseia dagegen sehr wohl, und sei es nur durch die Anzettelung jener planetenweiten Schlacht von Raumflotten, die du beschreibst. Daher wird uns das Kalte Volk in jeder denkbaren Weise behilflich sein. Allerdings fällt ihnen im Augenblick nicht ein, wie sie uns helfen können.«


  »Sprechen diese beiden für ihre gesamte Rasse?« fragte Flandry zweifelnd.


  »Und für die Wälder und die Seen«, sagte Dschutschi.


  Flandry stellte sich eine Lebensform vor, in der alles zu einem einzigen, großen Organismus vereinigt war. Er nickte. »Wenn du es sagst, akzeptiere ich es. Aber wenn sie nicht helfen können …«


  Dschutschi gab ein müdes Seufzen von sich. »Ich hatte gehofft, sie könnten. Aber jetzt … Hast du keinen eigenen Plan?«


  Flandry stand lange Zeit reglos und fühlte, wie die Kälte tiefer in ihn hineinkroch. Schließlich sagte er: »Wenn die einzigen Raumschiffe sich in Ulan Baligh befinden, dann sieht es so aus, als müßten wir irgendwie in die Stadt eindringen, um unsere Nachricht zu überbringen. Kennen diese Wesen eine Möglichkeit, insgeheim Verbindung mit einem Beteigeuser aufzunehmen?«


  Dschutschi erkundigte sich. »Nein«, übersetzte er die Antwort. »Nicht solange die Händler sorgfältig bewacht werden und sich dieses Umstands bewußt sind.«


  Einer der beiden Eingeborenen beugte sich ein wenig vorwärts, über die trübe blaue Flamme, so daß sein Gesicht beleuchtet wurde. Ließ sich wirklich eine so menschliche Regung wie die der Sorge in diesen Augen erkennen? Worte dröhnten. Dschutschi hörte zu.


  »Sie können uns in die Stadt hineinbringen, unentdeckt, wenn die Nacht nur kalt genug ist«, sagte er. »Die Medusen tragen uns durch die Luft. Sie können Radarstrahlen tatsächlich sehen und ihnen ausweichen. Außerdem ist eine Meduse für Metalldetektoren natürlich unsichtbar, ebenso für Infrarot-Sensoren.« Der Schamane machte eine Pause. »Aber was nützt uns das, Mann von Terra? Wir schleichen uns aus eigener Kraft nach Ulan Baligh hinein, wenn wir uns nur gut verkleiden.«


  »Aber könnten wir fliegen …?« Flandrys Stimme verlor sich in der Kälte.


  »Nicht ohne von Verkehrslotsen angehalten und untersucht zu werden.«


  »Also!« Flandry hob das Gesicht dem glitzernden Himmel entgegen. Er schaute den Mond voll an und war kurzzeitig geblendet. Spannung kitzelte an seinen Nerven.


  »Wir haben darüber diskutiert, daß wir ein beteigeusisches Schiff unmittelbar nach dem Start anfunken könnten, bevor es das Sekundärtriebwerk aktiviert.« Er sprach laut und langsam, um das Hämmern seines Herzens unter Kontrolle zu bringen. »Aber du sagtest, die Tebtengri hätten keinen Sender mit ausreichender Leistung, über eine solche Strecke hinweg zu funken, Tausende von Kilometern. Und Richtstrahl kommt natürlich nicht in Frage, da wir die Position des Fahrzeugs nicht genau kennen.«


  »Richtig. Außerdem würden die Luftpatrouillen des Khans die Sendung sofort registrieren und zuschlagen.«


  »Nimm einmal an, ein Raumschiff, ein uns freundlich gesinntes Fahrzeug, näherte sich dem Planeten, ohne wirklich zu landen … könnten die Eisbewohner sich mit ihm in Verbindung setzen?«


  Dschutschi fragte; Flandry brauchte die Übersetzung der Antwort nicht abzuwarten. »Nein. Sie besitzen keinerlei Funkgeräte. Und selbst wenn sie welche hätten, dann könnten ihre Sendungen ebenso abgefangen werden wie die unseren. Und sagtest du nicht selbst, Orluk, daß alle unsere Nachrichten geheim bleiben müssen? Daß Oleg Khan nicht einmal ahnen darf, daß eine Meldung abgesandt wurde?«


  »Nun, man kann ja mal fragen.« Flandrys Blick glitt weiter durch den sternenbesetzten Himmel, bis er Beteigeuse fand, eine grelle Flamme unter den Konstellationen. »Könnten wir wenigstens erfahren, daß sich ein solches Schiff in der Nähe aufhält?«


  »Ich nehme an, es würde vorausfunken, während es sich nähert, und den Raumhafen Ulan Baligh benachrichtigen.« Dschutschi konferierte mit den Nichthumanoiden. »Ja. Wir könnten Leute, von Medusen getragen, so hoch über der Stadt stationieren, daß sie nicht bemerkt werden. Sie müßten Empfänger mit sich führen. Die Seitwärtsstreuung des Richtstrahls wäre allemal ausreichend, daß sie die Unterhaltung zwischen dem Raumschiff und dem Hafenmeister abhören könnten. Würde uns das helfen?«


  Flandry blies die aufgestaute Atemluft zu einer Eiswolke vor sich hin. »Vielleicht.«


  Plötzlich lachte er auf. Womöglich hatte kein solcher Laut je über die stumme Fläche des Sees gehallt. Die Eisbewohner fuhren zurück wie verschreckte kleine Tiere. Dschutschi stand im Schatten. In diesem Augenblick lag das Licht nur auf Captain Dominic Flandry von Terra. Er reckte das Gesicht dem kupfernen Mondschein entgegen und lachte wie ein Junge.


  »Bei allen Himmeln«, rief er, »so wirds gemacht!«
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  Ein Herbststurm fegte vom Pol herab. Auf dem Weg über die Steppe sammelte er Schnee und entlud sich gegen Mitternacht über Ulan Baligh. Binnen weniger Minuten waren die steilen roten Dächer verschwunden. In der Nähe eines erleuchteten Fensters sah ein Mann waagerechte, weiße Striche, die aus der Dunkelheit heranschossen und wieder in der Dunkelheit verschwanden. Wenn er weiterging, nur ein paar Meter, durch Schneewehen, die jetzt schon kniehoch lagen, verschwand das Licht. Er stand in der Finsternis wie ein Blinder, geschüttelt von dem Sturm, den er ringsum rasen hörte. Flandry glitt aus den höheren Schichten der Atmosphäre herab. Die Kälte dort oben hatte sich so tief in ihm festgesetzt, daß er glaubte, er werde niemals wieder ein Gefühl der Wärme empfinden. Aus der Höhe erschien ihm der Blizzard wie ein vom Mondlicht betupfter schwarzer Fleck, an dessen südlichem Rand die frühen Eisschollen des Rurik-Sees hin und her tanzten. Ein Wust von Tentakeln umgab ihn wie ein Netz, er saß unter einem riesigen, weißen Ballon, der durch den Himmel in die Tiefe stürzte. Hinter ihm kam eine Schar weiterer Medusen und wand sich auf Luftströmen, die er nicht fühlen konnte, an Radarstrahlen vorbei, die er nicht sehen konnte. Vor ihm befand sich nur eines der Geschöpfe. Es trug einen Gletscherbewohner, der sich ein großes Stück Eis gegen den Leib preßte; denn was vorab in der Tiefe lag, das erschien dem Eingeborenen wie die heißen Schwefeldämpfe der Hölle.


  Selbst Flandry empfand, wie es plötzlich wärmer wurde, als sie in den Sturm eindrangen. Er duckte sich vorwärts und blinzelte aus halb zusammengekniffenen Augen in ein lärmendes Nichts. Mit dem Fuß schlug er gegen einen Dachfirst. Er war vor Kälte gefühllos, daß der Schlag sich anfühlte, als käme er aus weiter Ferne. Bleich zunächst, dann aber immer deutlicher, während sie ihm näher kamen, reckte der Turm des Propheten seine mächtige Gestalt in die Höhe.


  Flandry griff nach der Spritzdüse, die er auf der Schulter trug. Sein Ziel strahlte gerade genug Helligkeit aus, daß er durch den treibenden Schnee ein paar Meter weit sehen konnte. Eine weitere Meduse näherte sich ihm. Sie trug einen Druckbehälter voller Farbe. Irgendwie brachte Flandry es fertig, hinüberzureichen und den Spritzschlauch zu befestigen.


  Jetzt, arktische Intelligenz, begreifst du vielleicht, was ich vorhabe? Kannst du meinen Gaul für mich lenken?


  Der Wind jammerte ihm in den Ohren. Er hörte andere Geräusche, ein Fauchen zum Beispiel, die mächtigen Atemstöße, mit denen seine Meduse sich bewegte. Er wurde um ein Haar gegen die riesige Tafelwand geschmettert. Sein Träger mühte sich taumelnd und zitternd, die Position zu halten. Ein eingelegtes Schriftzeichen, so groß wie ein Haus, ragte vor ihm auf, schwarz auf schimmerndem Weiß. Er zielte mit dem Schlauch und begann zu spritzen.


  Verdammt! Ein Windstoß trieb den grünen Strahl zur Seite. Er korrigierte sein Ziel und sah die Farbe treffen. Sie blieb selbst in dieser Temperatur flüssig … macht nichts, das Zeug war klebrig genug … Der erste Behälter war schnell geleert. Flandry schloß den Schlauch an einen zweiten an. Blau diesmal. Die Tebtengri hatten alle sprühbare Farbe zusammengetragen, die sie besaßen, alle Farbtöne in Gottes buntem Regenbogen. Flandry konnte nur hoffen, daß genug davon vorhanden war.


  Es war. Bevor aber die Arbeit getan war, hätte Flandry vor Kälte und Erschöpfung um ein Haar das Bewußtsein verloren. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Aufgabe von so brutaler Härte erfüllt zu haben. Und doch, als er den letzten riesigen Strich getan hatte, könnt er der Versuchung nicht widerstehen und brachte ganz unten noch ein Ausrufezeichen an.


  »Nichts wie weg von hier«, flüsterte er. Irgendwie verstand ihn der stumme Eisbewohner und deutete mit seinem Stab. Die Medusenschar schoß durch die Schneewolken in die Höhe.


  Eine Sekunde lang bekam Flandry ein militärisches Flugboot zu sehen. Es hatte sich aus dem Verband gelöst, der über dem Raumhafen schwebte; vielleicht war es abgelöst worden. Als die Medusen aus dem Sturmgewölk in das klare Licht des Mondes und der Ringe emporglitten, ruckte das Fahrzeug herum. Ein Energieblitz aus einem der Bordgeschütze stach nach der Medusenschar. Flandry griff nach seinem nutzlosen Strahler. Seine Finger waren wie aus Holz und schlossen sich nicht …


  Die Medusen, mit Ausnahme der seinen und der des Gletscherbewohners, schossen herum. Sie umringten das Patrouillenboot, faßten es mit ihren Tentakeln und hielten sich fest. Es war unter ihnen fast begraben. Elektrische Feuer krochen die Hülle entlang. Funken tropften. Diese Kreaturen konnten Wasserstoff aus den Molekülen des Wassers brechen. In irgendeinem halb gelähmten Teil seines Bewußtseins erinnerte sich Flandry, daß ein metallener Rumpf ein Faradayscher Käfig war, in den der Blitz nicht eindringen konnte. Aber wenn konzentrierte elektrische Entladungen Löcher in die Hülle brannten und Kontrolleitungen zusammenschweißten  das Boot taumelte mitten in der Luft. Die Medusen ließen von ihm ab. Das Boot stürzte wie ein Stein in die Tiefe.


  Flandry entspannte sich und ließ sich nordwärts tragen.
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  Es gärte in der Stadt. In der Straße der Waffenschmiede hatte es einen Aufstand gegeben, und Blutflecke lagen wie Tupfen auf dem frischgefallenen Schnee. Bewaffnete Männer marschierten um den Palast und den Raumhafen; der Mob schrie hinter ihnen her. Von den Lagern am Seeufer kam Kriegsmusik, Pfeifen quietschten, Gongs dröhnten, die jungen Leute fuhren ihre Varjaks in halsbrecherischen Kreisen und fluchten.


  Oleg Khan blickte zu einem Fenster des Palasts hinaus. »Man wird es euch vergelten«, murmelte er. »O ja, mein Volk, dir wird Genugtuung werden.«


  Er wandte sich dem Beteigeuser zu, den man soeben hereingeholt hatte, und starrte in das blaue Gesicht. »Sie haben es gesehen?«


  »Ja, Euer Majestät.« Zalats Altaisch, sonst fließend und ohne nennenswerten Akzent, wurde dickflüssig. Er war ein zutiefst erschüttertes Wesen. Nur die rasche Ankunft der Königlichen Garde hatte sein Schiff davor bewahrt, von kreischenden Fanatikern zerstört zu werden. »Ich schwöre, ich, meine Mannschaft, wir hatten nichts zu tun mit dem … wir sind so unschuldig wie …«


  »Natürlich! Natürlich!« Oleg Jesukai machte eine ärgerliche Geste. »Ich bin keiner von diesen unwissenden Nagetierhirten. Jeder Beteigeuser stand unter Bewachung, zu jeder Sekunde, seit …« Er hielt gerade noch rechtzeitig inne.


  »Ich habe noch immer nicht verstanden, warum?« sagte Zalat mit unsicherer Stimme.


  »Hat man Ihnen meine Gründe nicht erklärt? Sie wissen, daß der terranische Besucher noch am Tag seiner Ankunft von Agenten der Tebtengri getötet wurde. Dadurch wird offenbar, was ich schon seit langem vermutete: Diese Stämme haben eine Art religiösen Fremdenhasses entwickelt. Da sie ohne Zweifel weitere Agenten in der Stadt haben, die als nächste Ihre Leute aufs Korn nehmen werden, ist es am besten, wenn Sie alle ständig unter Aufsicht stehen, Verbindung nur mit solchen Menschen haben, deren Loyalität wir sicher sind, bis die Lage wieder voll und ganz unter Kontrolle ist.«


  Die eigenen Worte beruhigten Oleg ein wenig. Er setzte sich hin, streichelte seinen Bart und beobachtete Zalat aus engen Augen. »Die Schwierigkeiten, die man Ihnen heute morgen gemacht hat, sind bedauerlich«, fuhr er nahtlos fort. »Da Sie ein Außenweltler sind und die entweihenden Symbole nicht dem altaischen Alphabet angehören, schlossen viele voreilig, es müsse sich um irgendein schmutziges Wort Ihrer Sprache handeln. Ich weiß es natürlich besser. Ich weiß außerdem aufgrund der Taktik, die in der vergangenen Nacht bei der Zerstörung eines meiner Patrouillenboote angewendet wurde, wer für diese Untat verantwortlich ist: ohne Zweifel die Tebtengri, mit der Unterstützung des arktischen Teufelsvolks. Solch eine verabscheuungswürdige Tat würde ihnen nicht die geringsten Gewissensbisse bereiten; sie sind nicht Anhänger des Propheten. Aber was ich mir nicht erklären kann  ich gebe dies offen zu, wenn auch im Vertrauen  ist warum? Ein Husarenstück, höllische Sklavenarbeit … und das nur um einer ruchlosen Beleidigung willen?«


  Er blickte zurück in Richtung des Fensters. Aus dieser Richtung bot der rote Turm den üblichen Anblick. Man mußte auf der Nordseite stehen, wenn man sehen wollte, was angerichtet worden war: die Tafelwand verunziert, entweiht von mehr als einem Kilometer aufgesprühter Farbe. Nach Norden hin allerdings war die Lästerung über Horizonte hinweg sichtbar.


  Der Groß-Khan ballte die Faust. »Es soll ihnen zurückgezahlt werden«, knirschte er. »Diese Untat hat die orthodoxen Stämme enger um mich vereinigt, als irgendein anderer Akt es hätte bewerkstelligen können. Wenn man ihre Kinder in kochendes Wasser wirft, werden die Tebtengri begreifen, was sie angerichtet haben.«


  Zalat zögerte. »Euer Majestät …«


  »Ja?« knurrte Oleg.


  »Diese Symbole sind Buchstaben des terranischen Alphabets.«


  »Was?«


  »Ich kenne mich in der terranischen Sprache aus«, sagte Zalat. »Viele Beteigeuser besitzen diese Kenntnis. Aber wie haben die Tebtengri lernen können …«


  Oleg, der die Antwort auf diese Frage nur zu genau kannte, unterbrach den Kapitän, indem er ihn bei der Bluse packte und schüttelte. »Was steht dort geschrieben?« schrie er.


  »Das ist das Eigenartigste, Euer Majestät«, stammelte Zalat. »Es bedeutet überhaupt nichts. Es gibt keinen Sinn.«


  »Nun, welcher Laut, welches Wort steht dort geschrieben? Sprechen Sie, bevor ich Ihnen die Zähne ausreißen lasse!«


  »Mayday«, gurgelte Zalat. »Einfach Mayday, Euer Majestät.«


  Oleg ließ ihn los. Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Dann sagte der Khan schließlich: »Ist das ein terranisches Wort?«


  »Nun … es könnte eines sein. Ich meine, äh, May ist der Name eines Monats im terranischen Kalender, und Day bedeutet Ephemer-Periode.« Zalat rieb sich die gelben Augen und suchte nach irgendeiner Logik. »Ich nehme an, Mayday könnte den ersten Tag des Monats Mai bezeichnen.«


  Oleg nickte langsam. »Das hört sich vernünftig an. Der altaische Kalender, der durch Modifikation aus dem alten terranischen hervorgegangen ist, hat einen ähnlichen Namen für einen Monat, der in den örtlichen Frühling fällt. Mayday  Tag des Frühlingsfests, vielleicht?«


  Er kehrte ans Fenster zurück und starrte düster über die Stadt hinaus. »Es ist noch lange hin bis Mai«, sagte er. »Wenn das ein Ausruf war, zu … für irgend etwas, dann ist es jetzt schon zum Fehlschlag verdammt. Wir unterjochen die Tebtengri noch in diesem Winter. Im nächsten Frühjahr …« Er räusperte sich und schloß abrupt: »Gewisse andere Projekte werden bis dahin in der Bearbeitung sein.«


  »Wie könnte es ein Aufruf sein, Euer Majestät?« sagte Zalat. »Wer in Ulan Baligh könnte ihn lesen?«


  »Wahr. Ich kann nur vermuten, eine Tat des wilden Trotzes  ein magisches Ritual …« Der Khan drehte sich auf dem Absatz herum. »Sie fliegen in Kürze ab, nicht wahr?«


  »Ja, Majestät.«


  »Sie werden eine Botschaft überbringen. Es sollen für die Dauer eines Standardjahrs keine Händler mehr hierherkommen. Wir werden mit der Unterdrückung der Tebtengri und ihrer eingeborenen Verbündeten alle Hände voll zu tun haben.« Oleg zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall wäre es unnütz, wenn Handelsleute uns besuchten. Der Krieg wird den Karawanenverkehr unterbrechen. Danach  vielleicht wieder.«


  Insgeheim bezweifelte er es. Im Sommer würden die Merseier zurückkehren und mit dem Ausbau ihres Stützpunkts beginnen. Heute in einem Jahr war Altai schon fester Bestandteil ihres Reiches, und unter ihnen würde der Groß-Khan seine Krieger zu Schlachten inmitten der Sterne führen, die ruhmreicher waren als alles, wovon die Heldenlieder je berichtet hatten.
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  Der Winter senkte sich früh über das Nordland. Flandry, der den Mangu Tuman auf ihrem nomadischen Wanderzyklus folgte, sah endlose Schneeflächen auf der Ebene, unter einem Himmel, der wie blauender Stahl wirkte. Der Stamm, die Fahrzeuge, die Herden und Menschen waren wie ein Hutvoll Staub über die weiße Unendlichkeit ausgestreut: hier ein kriechender schwarzer Fleck, dort eine dünne Rauchfahne, die senkrecht in die windstille Luft stieg. Krasna hing niedrig im Südosten, ein frosterstarrtes, rotgoldenes Rad.


  Drei Menschen glitten aus dem Hauptlager über den Schnee. Sie standen auf Skiern und hatten Gewehre über die Schultern ihrer Parkas geschlungen. Sie hielten sich an Leinen fest, die zu einer kleinen Negagrav-Zugmaschine führten. Diese bewegte sich mit großer Geschwindigkeit, so daß die Skier auf dem trockenen Schnee ins Summen gerieten.


  Arghun Tilikskij sagte mit harter Stimme: »Ich kann verstehen, daß Dschutschi und du den Grund für die Eskapade am Turm des Propheten vor fünf Wochen geheimhaltet. Was keiner von uns weiß, kann keiner von uns verraten, falls er gefangen wird. Aber du scheinst dir um die Folgen nur wenig Gedanken zu machen. Unsere Späher berichten, daß zornige Krieger dem Groß-Khan zu Tausenden zuströmen, daß er geschworen hat, uns noch in diesem Jahr auszulöschen. Das Resultat ist, daß die Tebtengri alle eng zusammenbleiben müssen und sich nicht entlang des Polarkreises verteilen können wie in anderen Jahren. In dieser Gegend gibt es nicht genug Futter unter dem Schnee für soviele Herden. Ich sage dir, der Khan braucht nur zu warten, und bis zum Ende der Jahreszeit wird der Hunger seine Arbeit zur Hälfte getan haben!«


  »Laß uns hoffen, daß seine Pläne in diese Richtung gehen«, sagte Flandry. »Das ist weniger anstrengend als kämpfen, nicht wahr?«


  Arghuns junges, zorniges Gesicht wandte sich ihm zu. Der Nojon sprach mit scharfer Stimme: »Ich habe keinen Anteil an dieser Ehrfurcht, vor allem, was von Terra kommt. Du bist so menschlich wie ich. Und in dieser Umgebung, für die du nicht ausgebildet bist, vermagst du sogar noch weniger als ich. Ich warne dich offen: Wenn du mir keinen guten Grund lieferst, davon abzusehen, dann beantrage ich einen Kurultai. Und dort werde ich dafür eintreten, daß wir jetzt gegen Ulan Baligh losschlagen und eine Entscheidung erzwingen, während unsere Mägen noch voll sind.«


  Bourtai schrie auf. »Nein! Das hieße den Untergang herausfordern. Sie sind uns dort unten weit überlegen, drei oder vier gegen einen. Und ich habe einige von den Maschinen gesehen, die die Merseier brachten. Es wäre ein reines Schlachten!«


  »Es wäre schnell vorbei.« Arghun starrte Flandry an. »Nun?«


  Der Terraner seufzte. Er hätte damit rechnen sollen. Er griff nach dem Dolch an seiner Seite. Zwei Bestien waren über ihm und schnappten nach ihm mit meißelscharfen Zähnen. Er trat eine gegen die Nase. Sie quietschte, sprang davon und setzte kurze Zeit später mit der Unterstützung einiger Neuankömmlinge wiederum zum Angriff an.


  Jemand schrie. Es klang sehr weit entfernt, halb übertönt von Flandrys rasendem Herzschlag. Der Terraner stieß sein Messer in eine bepelzte Schulter. Das Tier riß sich los und raubte ihm die letzte Waffe. Sie warfen sich jetzt zu Haufen auf ihn. Er kämpfte mit Stiefeln und Knien, mit Fäusten und Ellbogen inmitten einer Wolke aufgewirbelten Schnees. Eines der Tiere sprang in die Höhe und landete ihm mitten auf dem Leib. Das trieb ihm die Luft aus den Lungen. Der Arm, der das Gesicht schützte, sank herab, und die Kreatur fuhr ihm an die Kehle.


  Plötzlich war Arghun da. Der Altaier griff das Tier im Genick. In der anderen Hand blitzte Stahl, als er ihm den Leib aufschlitzte und es den anderen zuwarf, alles mit einer einzigen, gleitenden Bewegung. Einige der Bestien stürzten sich auf das noch immer knurrende Opfer, um es zu verschlingen. Ein anderes Tier traf Arghun mit einem wuchtigen Tritt genau hinter dem Ohr. Es stürzte, als sei es von einem Hammer getroffen worden. Ein weiteres sprang ihn von rückwärts an. Er beugte sich vornüber, die rechte Hand machte einen Judo-Griff, und als die Bestie über seinen Kopf hinwegsegelte, da fuhr ihr sein Messer die Länge des Leibes entlang.


  »Auf, Mann!« Er zog Flandry in die Höhe. Der Terraner hielt sich schwankend an seiner Seite, während sich das Rudel unentschlossen hin und her bewegte. Jetzt stürzten ein paar Tiere, die sich abseits von der Menge befanden, tot zu Boden: Bourtai hatte die Hügelkuppe erreicht und schoß aus sicherer Deckung. Das größte unter den Tieren stieß einen Pfiff aus. Auf dieses Signal hin stürmten die Überlebenden davon. Nach wenigen Sekunden schon waren sie aus dem Blickfeld verschwunden.


  Als die beiden Männer Bourtai erreichten, ließ Arghun sich keuchend zu Boden sinken. Das Mädchen flog auf Flandry zu. »Bist du verletzt?« schluchzte sie.


  »Nur in meinem Stolz, nehme ich an …« Er sah an ihr vorbei in Richtung des Nojon. »Danke«, sagte er, und das Wort kam ihm selbst unangemessen vor.


  »Du bist ein Gast«, brummte Arghun. Und einen Augenblick später: »Sie werden jedes Jahr frecher. Ich hätte niemals erwartet, so nahe an einem Ordu angegriffen zu werden. Man muß etwas gegen sie unternehmen, falls wir diesen Winter überleben.«


  »Was sind sie?« Flandry entspannte sich allmählich.


  »Gurtschaku. Sie finden sich in Rudeln überall in der Steppe, bis zum Khrebet hinauf. Sie fressen alles, geben Fleisch jedoch den Vorzug. Hauptsächlich Sataru und andere wilde Tiere, aber sie fallen auch in unsere Herden ein, haben Menschen getötet …« Arghun blickte grimmig. »Sie waren nicht so groß, als mein Großvater noch lebte, und auch nicht so schlau.«


  Flandry nickte. »Ratten.«


  »Ich weiß, was Ratten sind«, sagte Bourtai. »Aber die Gurtschaku …«


  »Eine neue Art. Ähnliche Entwicklungen haben auf anderen Kolonialplaneten stattgefunden.« Flandry wünschte sich eine Zigarette. Er wünschte sie sich so sehr, daß Bourtai ihn erinnern mußte, fortzufahren. »O ja. Einige der Ratten, die sich an Bord der Schiffe eurer Vorfahren einschlichen, müssen in der Wildnis überlebt haben, als diese allmählich terranischen Charakter entwickelte. Größe war von Vorteil: Sie machte es ihnen leichter, den Körper warmzuhalten und die großen Tiere zu jagen, die ihr züchtetet. Auswahldruck, kurze Lebensdauer der Generationen, genetische Drift innerhalb einer ursprünglich geringen Bevölkerung … Die Natur besitzt großes Geschick auf dem Gebiet der Zuchtauswahl.«


  Er bedachte Bourtai mit einem müden Grinsen. »Immerhin«, sagte er, »erfordert die Tradition, daß eine Welt, auf der es schöne Mädchen gibt, auch ihre Ungeheuer haben muß.«


  Röte schoß ihr wie Feuer in die Wangen.


  Schweigend kehrten sie zum Lager zurück. Flandry betrat die Jurte, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte, wusch sich, wechselte die Kleidung, streckte sich auf die Liege und starrte zur Decke hinauf. Er erinnerte sich bitter an das romantische, süß-warme Geschwätz, das er auf der Erde gehört hatte, über die ferne Grenze im allgemeinen und die kühnen Abenteuer vom Sicherheitsdienst im besonderen. Und was steckte wirklich dahinter? Ein paar häßliche Augenblicke in der Gegenwart von Männern oder Riesenratten, die dich umbringen wollten; stinkende Lederbekleidung, nasse Füße, Entzündung und Frostbeulen, ungewürzte Nahrung, quietschende Schneebretter für knarrende Räder eingetauscht; Mäßigung, Keuschheit, frühes Aufstehen, gewichtige Unterhaltungen mit den Stammesältesten, und Lichtjahre weit in der Runde kein Buch, an dem er sich ergötzen, kein Witz, den er verstehen konnte. Er gähnte, drehte sich auf den Bauch, versuchte zu schlafen, gab nach einer Weile wieder auf und wünschte sich, Arghuns verrückter Plan würde angenommen. Er war mit allem einverstanden, solange es nur dieser Eintönigkeit ein Ende machte.


  Es klopfte an der Tür. Überrascht fuhr er auf, rammte den Schädel gegen einen krummen Zeltpfosten, fluchte und sagte: »Herein.« Die Vorsicht, die ihm im Lauf vieler Jahre zur Zweiten Natur geworden war, bewog ihn, die Hand an den Strahler zu legen.


  Der kurze Tag näherte sich dem Ende. Nur ein dünner roter Streifen hing noch über dem westlichen Rand der Welt. Das Licht seiner Lampe fiel auf Bourtai. Sie trat ein, schloß die Tür und stand schweigend.


  »Nanu … hallo!« Flandry unterbrach sich. »Was bringt dich hierher?«


  »Ich wollte erfahren, ob dir wirklich nichts fehlt.« Ihre Augen wichen den seinen aus.


  »Oh? Aber ja. Ich meine nein, natürlich«, sagte er nicht sonderlich intelligent. »Sehr freundlich von dir. Ich meine, äh, kann ich dir einen Tee anbieten?«


  »Wenn du gebissen wurdest, müßte man sich darum kümmern«, sagte das Mädchen.


  »Nein, danke, ich bin ohne echte Wunden davongekommen.« Automatisch fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Fast wünschte ich es mir anders. Eine so hübsche Krankenschwester …«


  Von neuem sah er sie erröten. Und plötzlich begriff er. Er hätte es schon früher verstanden, wenn diese Leute nicht so maulfaul wären. Das Herz schlug ihm bis zur Kehle hinauf. »Bitte setz dich«, lud er sie ein.


  Sie kauerte auf dem Boden. Er hockte sich neben sie und schlang ihr einen Arm um die Schulter. Sie machte keine Geste der Abwehr. Er ließ die Hand nach unten gleiten, bis er sie um die Hüfte hielt. Sie lehnte sich an ihn.


  »Meinst du, wir werden den nächsten Frühling erleben?« fragte sie. Ihre Stimme wurde stetiger; immerhin handelte es sich um eine durchaus praktische Frage.


  »Ich habe den Frühling hier neben mir«, sagte er und berührte mit den Lippen ihr dunkles Haar.


  »Niemand im Ordu spricht wie du«, hauchte sie. Und dann, hastig: »Wir sind beide abgeschnitten von denen, die uns nahe stehen, du durch die Entfernung und ich durch den Tod. Laß uns nicht einsam bleiben.«


  Er zwang sich zu einer Warnung. »Ich werde bei der ersten Möglichkeit, die sich mir bietet, nach Terra zurückkehren.«


  »Ich weiß«, rief sie. »Aber bis dahin …«


  Seine Lippen fanden die ihren.


  Jemand schlug gegen die Tür.


  »Geh fort!« Flandry und Bourtai sagten es gleichzeitig, sahen einander erstaunt an und lachten fröhlich.


  »Mein Lord«, rief eines Mannes Stimme, »der Stammes-Khan Toghrul schickt mich. Eine Nachricht ist aufgefangen worden  ein terranisches Raumschiff!«


  Flandry hatte es eilig, nach draußen zu kommen.
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  In den dünnen Windströmen über Ulan Baligh, vor den Augen des Feindes durch die große Höhe versteckt, saß ein Krieger in den geduldigen Fangarmen einer Meduse. Er atmete Sauerstoff aus einem Kanister und hatte die vor Kälte starren Finger auf einem kleinen Radiogerät ruhen. Nach vier Stunden wurde er abgelöst. Wahrscheinlich gab es keinen anderen Zweig der Art Mensch, der eine solche Tortur so lange hätte ertragen können.


  Schließlich wurde die Mühe belohnt. In den Kopfhörern knatterten und prasselten undeutlich und verzerrt die Laute einer Sprache, die er noch nie zuvor gehört hatte. Worte derselben Sprache rasten auf einem Antwort-Richtstrahl vom Raumhafen ins Firmament hinauf. Der Mann in der Höhe machte einem anderen Platz, der ein schwerfälliges, mit Akzent versehenes Altaisch sprach, ohne Zweifel von den Beteigeusern erlernt.


  Der Späher der Tebtengri setzte nun nicht etwa seinen eigenen Sender in Tätigkeit. Wäre er entdeckt worden (und die Aussichten dafür waren unangenehm groß), dann käme binnen Sekunden eine Nuklearrakete von Ulan Baligh heraufgeschossen. Er konnte jedoch sein Gerät als Verstärker und Relais verwenden und einfach weiterleiten, was er aus dem Streufeld des Richtstrahls empfing. Von hier bis zum Ordu des Stammes-Khans Toghrul Wawilow streckte sich eine lange Kette von Medusen, die alle mit ähnlichen Geräten ausgerüstet waren. Finge der Feind diese Relais-Sendung auf, dann würde er ihr keine besondere Beachtung schenken, sondern statt dessen annehmen, es handle sich um einen absonderlichen Reflexionseffekt der Ionosphäre.


  Mit dem Feldglas konnte der Späher das terranische Raumschiff während der Landung beobachten. Er pfiff bewundernd, als er die schlanke, schnelle, schwer bewaffnete Form erblickte. Aber dann, dachte er, war es nur ein Fahrzeug mit dem Auftrag, Oleg einen Besuch abzustatten. Dieser aber hatte alle seine modernen Installationen inzwischen sorgfältig getarnt. Er würde seinen Gästen gegenüber so weich wie Butter sein. Sie bekämen alles zu sehen, was er sie sehen lassen wollte, und kein Iota mehr. Alsbald würden sie nach Hause zurückkehren, um dort zu berichten, daß Altai eine harmlose, halbbarbarische Außenwelt sei, die man ruhig vergessen könne.


  Der Späher seufzte, schlug die behandschuhten Hände gegeneinander und wünschte sich die Ablösung herbei.


  Und droben, in der Nähe des Polarkreises, wandte Dominic Flandry dem Empfänger des Stammes-Khans Toghrul den Rücken und starrte auf das mit Eisblumen verzierte Fenster, hinter dem die frühe Nacht des Nordlands stand. »Das ist es«, sagte er. »Wir lassen die Radio-Monitoren auf ihren Posten, aber ich erwarte nicht, daß wir noch etwas Interessantes erfahren, ausgenommen in dem Augenblick, in dem das Schiff wieder startet.«


  »Wann wird das sein?« fragte der Stammes-Khan.


  »In ein paar Tagen, nehme ich an«, sagte Flandry. »Wir müssen bereit sein! Die Mitglieder aller Stämme müssen alarmiert werden, müssen sich nach dem Plan, den Dschutschi und ich entworfen haben, in Bewegung setzen.«


  Toghrul nickte. Arghun Tilikskij, der sich ebenfalls mit in die Kibitka hereingedrängt hatte, verlangte zu wissen: »Was für ein Plan ist das? Warum hat man mir nichts darüber gesagt?«


  »Weil du nichts davon zu wissen brauchtest«, antwortete Flandry. Liebenswürdig fügte er hinzu: »Die Krieger der Tebtengri brauchen fünf Minuten, um voll einsatzbereit zu sein und sich mit Höchstgeschwindigkeit zu bewegen, unter jeder Bedingung. So hast du mir wenigstens in einer zehn Minuten langen Rede eines Abends in der vergangenen Woche versichert. Also denn: Setze sie in Trab, Nojon.«


  Arghun war zornig. »Und dann …«


  »Du führst die Varjak-Division der Mangu-Tuman 500 Kilometer weit geradewegs nach Süden«, sagte Toghrul. »Dort erwartest du weitere Anweisungen über Radio. Die Streitkräfte der übrigen Stämme sind an anderen Orten stationiert. Du wirst ohne Zweifel ein paar von ihnen zu Gesicht bekommen, aber strikte Funkstille muß gewahrt werden. Die weniger beweglichen Fahrzeuge müssen in dieser Gegend bleiben und werden von den Frauen und Kindern gelenkt.«


  »Und die Herden«, erinnerte ihn Flandry. »Vergiß nicht, daß wir mit den vielen Herden der Tebtengri eine ziemlich weite Fläche bestreichen können.«


  »Aber das ist Wahnsinn!« schrie Arghun. »Wenn Oleg erfährt, daß wir so weit verstreut sind, und einen Keil hindurchtreibt …«


  »Er wird es nicht erfahren«, sagte Flandry. »Oder wenn doch, dann wird er sich den Grund nicht erklären können. Und das alleine zählt. Jetzt aber los!«


  Einen Augenblick lang bohrten sich Arghuns Augen in die seinen. Dann klatschte sich der Nojon mit den Handschuhen gegen den Schenkel, wirbelte herum und schritt hinaus. Es dauerte in der Tat nur ein paar Augenblicke, bis der Lärm von Varjak-Motoren und dumpfen Schlachthörnern die Nacht erfüllte.


  Als die Geräusche in der Ferne verklungen waren, zog Toghrul an seinem Bart, blickte über das Radio hinweg und sagte zu Flandry: »Jetzt kannst du mir erklären, welcher Anlaß das terranische Raumschiff hierherbrachte?«


  »Natürlich, um nähere Erkundigungen über den Tod meiner Wenigkeit, eines terranischen Bürgers, auf Altai einzuholen«, grinste Flandry. »Wenigstens ist es das, was der Kommandant Oleg erzählen wird, wenn er nicht ein kompletter Narr ist. Und er wird sich von Oleg überzeugen lassen, daß alles ein bedauernswerter Unfall war, und dann wieder abfliegen.«


  Toghrul starrte ihn an, dann begann er, dröhnend zu lachen. Flandry stimmte ein. Eine Weile tanzten der Stammes-Khan der Mangu-Tuman und der Feldagent des Sicherheitsdiensts der Kaiserlich-Terranischen Raumflotte in der Kibitka umher und sangen von den Blumen, die im Frühjahr blühen.


  Bald darauf ging Flandry. Niemand würde in den nächsten paar Tagen viel Schlaf bekommen. Heute nacht aber … Er klopfte eilig an die Tür seiner eigenen Jurte. Schweigen antwortete ihm, und der Wind, und ein ferner, trauernder Laut von den Herden. Er zog die Brauen zusammen und trat ein.


  Ein Zettel lag auf seinem Bett. Mein Geliebter, die Alarmsignale sind gegeben worden. Von Toghrul erhielt ich Waffen und einen neuen Varjak. Mein Vater hat mich gelehrt, so gut zu fahren und zu schießen wie ein Mann. Es gehört sich, daß das letzte Mitglied des Tumurdschi-Klans mit den Kriegern geht.


  Flandry starrte die Schriftzüge eine lange Zeit an. Schließlich knurrte er. »Oh, zum Teufel und seiner Großmutter«, zog sich aus und ging zu Bett.
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  Als er am Morgen erwachte, befand sich der Wagen in Bewegung. Er kroch aus seiner Jurte hervor und sah das ganze Lager langsam über die Steppe knirschen. Seitwärts stand Toghrul und nahm durch Anmessen der Ringe eine Standortbestimmung vor. Er grüßte Flandry mürrisch: »Wir müßten unseren angewiesenen Standort morgen erreichen.« Ein Bote eilte herbei. Irgend etwas erforderte des Häuptlings Aufmerksamkeit, irgendeiner von den zahllosen Notfällen, die sich beim Marsch einer so gewaltigen Kolonne nicht vermeiden ließen. Flandry blieb alleine.


  Inzwischen hatte er gelernt, niemand seine ungeschickte Hilfe anzubieten. Er verbrachte den Tag mit dem Verfassen bösartiger Schüttelreime über seine Vorgesetzten, die ihm diese Aufgabe zugeteilt hatten. Der Treck bewegte sich geräuschvoll die ganze Nacht hindurch. Am nächsten Morgen mußte zunächst verwehter Schnee beiseitegefegt werden, bevor das Lager geschlagen werden konnte. Flandry entdeckte, daß er wenigstens eine Schneeschaufel zu handhaben verstand. Alsbald jedoch verwünschte er diese Entdeckung.


  Gegen Mittag stand das Lager, nicht in der gewöhnlichen, kompakten Anordnung, die ein Maximum an Sicherheit gewährleistete, sondern in einer mehrere Kilometer langen, unordentlichen Linie, die meuterisches Gemurmel hervorrief. Toghrul brüllte alle Proteste nieder und kehrte zu seiner Kibitka zurück, um sich ans Radio zu setzen. Nach etlichen Stunden ließ er Flandry rufen.


  »Das Schiff fliegt ab«, sagte er. »Wir haben gerade den Routineruf aufgefangen, mit dem Flugzeuge aufgefordert werden, sich dem Raumhafen fernzuhalten.« Er machte ein mißmutiges Gesicht. »Werden wir all unsere Manöver noch während des Tageslichts ausführen können?«


  »Es spielt keine Rolle mehr«, sagte Flandry. »Unser erstes Muster ist fertig. Wenn er das vom Raum aus sieht  und sehen wird er es, weil es zur Routine gehört, sich einen verdächtigen Planeten so lange und so aufmerksam wie möglich anzusehen  wird er in der Nähe bleiben wollen.«


  Seine grauen Augen wanderten zu einer Landkarte, die auf dem Tisch vor ihm ausgebreitet lag. Die Standorte aller Tebtengri-Einheiten waren inzwischen per Funk bestätigt worden. Toghrul hatte die Positionen der Orduks markiert: Sie lagen auf einer geraden Linie, die sich in Ost-West-Richtung 500 Kilometer weit über die Steppe streckte. Die Varjak-Divisionen hatten sich aufgeteilt, um Linien zu bilden, die schräg an beiden Enden des 500-Kilometer-Balkens vorbeiführten und weit im Norden aufeinandertrafen. Er strich sich über den Schnurrbart und wartete.


  »Raumschiff klar zum Start. Achtung! Raumschiff … Start!«


  Noch während die über das Relais kommende Stimme schwach aus dem Empfänger drang, griff Flandry einen Bleistift auf und zeichnete unter Toghruls aufmerksamem Blick ein weiteres Muster. »Das ist die nächste Formation«, sagte er. »Wir könnten ebenso gut gleich jetzt damit beginnen, meine ich; das Schiff wird das gegenwärtige Muster in ein paar Minuten gesehen haben.«


  Der Stammes-Khan beugte sich über das Mikrophon und sprach dann mit scharfer Stimme: »Varjak-Divisionen der Klans Munlik, Fjodor, Kubilai, Tuli: Achtung! Fahrt geradewegs westwärts, 100 Kilometer weit. Belgutai, Bagdarin, Tschagatai, Kassar: genau ostwärts, 100 Kilometer. Gleb, Dschahangir …«


  Flandry rollte den Bleistift zwischen steifen Fingern hin und her. Während die Bestätigungen hereinkamen, eine endlose Stunde lang, markierte er die Punkte, an der die einzelnen Abteilungen angehalten hatten. Die Sache nahm allmählich ein lächerlich klobiges Aussehen an.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Toghrul nach längerem Schweigen.


  »Schlechte Gewohnheit«, sagte Flandry. »Wird man schwer los. Ich empfehle kalte Bäder und lange Spaziergänge.«


  »Was, wenn Oleg von unseren Manövern erfährt?«


  »Er wird ganz sicher entdecken, daß da irgend etwas vorgeht. Die fliegenden Späher fangen Teile von unseren Funkmeldungen auf. Aber nur Teile, da wir Kurzstreckenfunk verwenden. Ich verlasse mich auf unsere eigenen Flieger, daß sie dem Feind keine Möglichkeit geben, sich die Sache in aller Ruhe aus der Nähe anzusehen. Oleg wird nicht mehr erfahren, als daß wir großmaßstäbliche Manöver betreiben.« Flandry hob die Schultern. »Wenn ich an seiner Stelle wäre, dann erschiene es mir äußerst logisch, daß die Tebtengri Formationen üben  für den Tag, an dem er angreift.«


  »Der nicht mehr in weiter Ferne liegt.« Toghrul trommelte auf der Tischplatte.


  Flandry zeichnete ein neues Symbol aufs Papier. »Das hier kommt als nächstes an die Reihe«, sagte er.


  »Ja.« Toghrul gab die entsprechenden Befehle. Später: »Wir können die Nacht hindurcharbeiten, weißt du? Feuer anzünden. Wir schicken Luftboote mit Brennstoff zu den Varjak-Einheiten, so daß sie dasselbe tun können.«


  »Das wäre ein Gewinn.«


  »Natürlich«, fügte der Häuptling stirnrunzelnd hinzu, »verbrauchen wir damit eine Riesenmenge Brennstoff. Mehr als wir entbehren können.«


  »Darüber zerbrich dir nicht den Kopf«, sagte Flandry. »Bevor aus dem Mangel eine Notlage wird, sind deine Leute in Sicherheit und erhalten ihre Vorräte von außerhalb  oder sie sind tot, und dann spielt es gar keine Rolle mehr.«


  Die Nacht zog sich hin. Flandry döste ab und zu. Dem Sonnenaufgang schenkte er kaum Beachtung; seine Aufgabe war erst halb getan. Irgendwann später brachte man einen Boten herein. »Von Dschutschi Schaman«, meldete er mit unbeholfenem Gruß. »Fliegende Späher melden Truppenmassierungen am Rurik-See. Motorisierte Voraustruppen bewegen sich nordwärts.«


  Toghrul donnerte mit kräftiger Faust auf den Tisch. »So bald schon?« rief er.


  »Sie brauchen ein paar Tage, bis sie ihre Hauptmacht hier heraufbringen«, sagte Flandry, obwohl die Neuigkeit sein Herz mit Kälte erfüllte. »Mehr noch, wenn wir ihnen aus der Luft zusetzen. Ich brauche nicht mehr als einen weiteren Tag, nehme ich an.«


  »Aber wann können wir mit Hilfe rechnen?« fragte Toghrul.


  »In frühestens drei bis vier Wochen«, lautete Flandrys Antwort. Die Nachricht muß zuerst den Stützpunkt Catawrajannis erreichen, der Befehlshaber dort stellt einen Stoßtrupp zusammen, und dieser braucht Zeit, um hierherzugelangen. Rechne mit einem Monat, mehr oder weniger. Können wir uns solange zurückziehen, den Feind ohne größere Verluste unsererseits von uns abhalten?«


  »Wenn wir es nicht können«, sagte Toghrul, »sind wir hin.«
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  Captain Flandry preßte den Gewehrkolben gegen die Schulter. Das Plastikmaterial fühlte sich glatt und temperaturlos an, soweit seine starre Wange überhaupt noch etwas empfinden konnte. Die Kälte der Metallteile, an denen ungeschützte menschliche Haut unweigerlich hängengeblieben wäre, biß durch die Handschuhe hindurch. Es war schwer, in dieser rötlichen Halbhelligkeit Entfernungen zu schätzen, durch die heulenden, hastig dahineilenden Schneewolken. Auch der Wind ließ sich nicht leicht korrigieren. Selbst Geschoßbahnen waren verwirrend auf dieser erbärmlichen Dreiviertel-g-Welt … Er entschied, der Gegner sei noch nicht nahe genug, und ließ das Gewehr wieder sinken.


  Neben ihm, ebenso wie er auf der dem Wind abgewandten Seite der Schneewehe kauernd, richtete der Eisbewohner seine dunklen Augen auf den Terraner. »Ich gehe jetzt?« fragte er. Sein Altaisch war noch schlimmer als das Flandrys, aber selbst Dschutschi war überrascht gewesen, als er erfuhr, daß die Eisleute überhaupt eine Sprache der Menschen zu sprechen verstanden.


  »Ich hab dir doch schon gesagt, nein.« Flandrys Akzent wurde durch das vom Frost herrührende Anschwellen der Lippen nur noch dicker. »Du hast einhundert Meter offenes Gelände zu überqueren, um jene Bäume dort zu erreichen. Wenn du einfach losliefest, würde man dich sehen und erschießen, noch bevor du die Hälfte der Strecke zurückgelegt hättest. Wir müssen irgendwie für Ablenkung sorgen …«


  Er spähte von neuem durch das Dunkel. Krasna hatte sich für die Dauer des Winters fast schon aus diesen Gegenden verabschiedet, stand jedoch noch immer nicht sehr tief unter dem Horizont. Es gab noch immer Stunden, in denen ein unfreundlicher Schimmer aus dem Süden genug Helligkeit lieferte, so daß man eine kleine Strecke weit sehen konnte.


  Die angreifende Abteilung war jetzt so nahe, daß Flandry die verwaschenen Umrisse einzelner Gestalten erkennen konnte, die sich gegen den Hintergrund des Sees abzeichneten. Er sah, daß sie auf modifizierten Varjaks fuhren, die mit Schneekufen ausgestattet waren und von kleinen Negagrav-Aggregaten über den ewigen Schnee getrieben wurden. Es war reines Pech gewesen, daß er und sein Trupp auf diese Leute stießen. Aber der vergangene Monat, oder wie lange es sonst sein mochte, war so beschaffen, daß so etwas über kurz oder lang hatte geschehen müssen. Dschutschi hatte alle Stämme sich in die Tiefen des Eislands zurückziehen lassen, wo sie sich von ein paar Stücken geschlachteten Viehs ernährten, während die Herden unter leichter Bewachung weiterhin auf der Steppe weideten. Die Vorhut der Tebtengri und der Eisleute focht einen Guerilla-Krieg, durch den Oleg Khans Vormarsch verlangsamt werden sollte. Lauern, schießen, davonlaufen, sich verstecken, Nahrung hinunterschlingen, ein paar Sekunden in einem Schlafsack dösen, der genauso feucht ist wie der eigene Körper, und dann wieder hinaus, um zu lauern …


  Der Rest des Trupps, dem Flandry angehört hatte, lag tot am Tengri Nor. Und er selbst, mit diesem einen Begleiter, steckte in einer Falle, denn die Verfolger kamen auf ihren Fahrzeugen weitaus schneller vorwärts als er zu Fuß.


  Er maß die Entfernung von neuem. Er bekam den Mann, der an der Spitze fuhr, ins Visier und gab dem Eisbewohner mit ruckendem Kopf einen Wink, woraufhin das Pelzwesen davoneilte. Dann schoß er.


  Der Südländer ruckte im Sattel, drückte die Hände gegen den Leib und glitt langsam zu Boden. Selbst in diesem düsteren Licht wirkte sein Blut wie ein rotes Fanal auf dem Schnee. Durch den Wind hindurch hörte Flandry die anderen schreien. Sie setzten sich in Bewegung, fächerten aus. Er folgte ihnen mit dem Visier, zielte auf einen zweiten und drückte von neuem ab. Ein Fehlschuß. Das war nicht genug. Er schuldete dem Gletscherbewohner ein paar Sekunden gegnerischer Verwirrung, damit er unbeschadet die kristallinen Bäume im Hintergrund erreichen konnte.


  Flandry schaltete das Gewehr auf automatisches Feuer. Schießend sprang er hinter seiner Deckung auf und schrie: »Meine Großmutter verhaut deine Großmutter alle Tage!«


  Er tauchte mit einem Hechtsprung in den Schnee zurück und ahnte mehr, als daß er ihn hörte, den Bleisturm, der an dem Ort vorbeizischte, an dem er sich eben noch befunden hatte. Energieblitze fauchten über ihm durch die Luft und stachen in den Schnee. Er atmete heißen Dampf. Gewiß hatte der verdammte Eisbewohner inzwischen den Wald erreicht! Er feuerte blindlings auf den anstürmenden Gegner. Heh da, irgend jemand, holt mich aus diesem Dreck raus!  Oh, zum Teufel, wozu auch? Der kleine Kerl brabbelte etwas davon, daß er durch die Wurzeln rufen und den ganzen Wald wissen lassen würde … Durch den Donner der Waffen hindurch hörte Flandry das hohe, singende Geräusch. Er hob den Blick gerade noch rechtzeitig, um die Medusen angreifen zu sehen.


  Sie schwärmten aus der Höhe, Hunderte um Hunderte, und elektrische Entladungen knisterten und sprühten von den Enden ihrer Tentakel. Einige wurden getroffen, explodierten mit blauer Wasserstoffflamme und versuchten, sich selbst im Tode noch brennend auf die Angreifer zu stürzen. Andere rissen Krieger aus dem Sattel, bugsierten sie in die Höhe und warfen sie in die tödlich kalten Wasser des Tengri Nor. Die meisten jedoch töteten ihre Opfer durch elektrische Schläge. Flandry hatte noch immer nicht so recht begriffen, was eigentlich vorging, als er den Feind sich zurückziehen sah. Während der Zeit, die er brauchte, um sich aufzurichten, verwandelte sich der Rückzug in kopflose Flucht.


  »Heiliger Hochofenheizer«, murmelte er in ehrfürchtigem Staunen. »Warum, zum Teufel, bringe ich so etwas nicht fertig?«


  Der Eisbewohner kehrte zurück, klein, pelzbedeckt und von gummiartiger Beweglichkeit, ein unscheinbarer Zwerg, der scheu erklärte: »Nicht genug, Medusa für oft das tun. Deine Freunde kommen. Wir warten.«


  »Ha? Oh … du meinst einen Rettungstrupp. Ja, ich nehme an, diese oder jene unter unseren Einheiten muß die Abteilung bemerkt haben und wird sich für die Sache interessieren.« Flandry stampfte mit den Füßen, um die Zirkulation wieder in Bewegung zu bringen. »Anständiger Fischzug«, sagte er, während sein Blick über die verstreuten Waffen und Fahrzeuge ging. »Ich meine, wir haben unsere Truppe gerächt.«


  »Toter Mensch tot, egal welche Seite«, tadelte ihn der Eisbewohner.


  Flandry verzog das Gesicht. »Erinnere mich nicht!«


  Er hörte das Surren von Schleppmotoren. Die Skipatrouille, die um die Waldecke bog, war größer, als er erwartet hatte. Er erkannte Arghun und Bourtai an der Spitze. Mit einem Schock kam ihm zu Bewußtsein, daß er mit keinem der beiden gesprochen hatte, außer Guten Tag und Aufwiedersehen zu sagen, seit die Kampagne begann. Zuviel zu tun. Das war das Miese am Krieg.


  Er schritt den Ankömmlingen entgegen, so weltgewandt-lässig es eben ein Mann fertigbrachte, dem die Zigaretten schon vor langem ausgegangen waren. »Grüß euch«, sagte er.


  »Dominic … das warst du …« Bourtai griff ihn bei den Händen. »Sie hätten dich umbringen können!« stieß sie hervor.


  »Berufsrisiko«, sagte Flandry. »Ich dachte, du hättest das Kommando über unsere westliche Division, Arghun.«


  »Da gibt es nichts mehr zu kämpfen«, sagte der Nojon. »Ich bin dabei, die Truppen zu sammeln.«


  »Was?«


  »Hast du nicht gehört?« Arghuns Augen weiteten sich. Einen Augenblick lang stand er starr, den Mund vor Staunen geöffnet. Dann lief ihm ein Grinsen übers Gesicht und knisterte in dem gefrorenen Schnurrbart; er schlug Flandry auf den Rücken und rief: »Die Terraner sind angekommen!«


  »Ha?« Flandry fühlte sich benommen. Der Schlag, den er erhalten hatte  Arghun besaß eine Anordnung kräftiger Muskeln  , halt, was hatte er gesagt?


  »Gestern«, sprudelte der Altaier hervor. »Ich nehme an, dein tragbares Radiogerät hat die Neuigkeit nicht aufgefangen, und auch keines in der Abteilung, die dir an den Hals wollte. Der Empfang in dieser Gegend ist dürftig. Oder vielleicht waren sie ganz einfach Fanatiker. Es gibt ein paar von der Sorte, wir werden mit ihnen aufräumen müssen. Aber das wird nicht schwierig sein.«


  Er brachte seine Erregung unter Kontrolle und fuhr ruhiger fort: »Ein Kampfverband erschien und forderte die Kapitulation aller Jesukai-Streitkräfte, weil sie Abhängige der Merseier seien. Der Stadtkommandant von Ulan Baligh unterwarf sich kampflos  was hätte er auch tun sollen? Oleg Khan appellierte an seine Truppen an der Front und versuchte, sie um sich zu scharen … oh, das hättest du hören sollen, es ging lebhaft zu im Äther vergangene Nacht! … Aber zwei terranische Raumschiffe flogen heran und warfen eine Demonstrationsbombe genau auf sein Hauptquartier. Das war das Ende. Die Stammeskrieger des Khanats ziehen sich von der Front zurück und strömen südwärts. Dschutschi, der Schamane, wurde vom terranischen Admiral in Ulan Baligh aufgefordert, zu ihm zu kommen und ihn anzuweisen, was als nächstes zu tun sei  o ja, und dich mitzubringen …«


  Flandry schloß die Augen. Er schwankte so sehr, daß Bourtai ihn in ihren Armen auffing und ausrief: »Was ist dir, mein Liebling?«


  »Schnaps«, flüsterte er. »Tabak. Indischer Tee. Salat aus Hummerschwänzen, mit einer Flasche Riesling nebenan. Klimaanlage …« Er schüttelte sich. »Bedaure. Die Phantasie ging mit mir durch.«


  Er nahm kaum Zur Kenntnis, wie ihre Lippen zitterten. Arghun dagegen sah es deutlich. Er warf dem Terraner einen trotzigen Blick zu und nahm des Mädchens Hand in die seine. Sie hielt sich an ihm fest wie ein verlorenes Kind.


  Das entging Flandry nicht. Sein Mund verzog sich nur um eine Spur. »Gott segne euch, meine Kinder«, murmelte er.


  »Was?« schnappte Arghun, dessen Ärger indes zur Hälfte aus Verwirrung bestand.


  »Wenn du so alt und verbeult bist wie ich«, sagte Flandry, »wird dir aufgehen, daß niemand an gebrochenem Herzen stirbt. Ganz im Gegenteil: Solche Wunden verheilen mit ausgesprochen geschmackloser Geschwindigkeit. Wenn ihr euren Erstgeborenen Dominic nennen wollt, dann werde ich euch mit viel Freude einen silbernen Löffel schicken.«


  »Aber …«, stammelte Bourtai. »Aber …« Sie gabs auf und hielt Arghuns Hand um so fester.


  Des Nojons Gesicht war blutrot. Er suchte hastig nach einem unpersönlichen Thema und stieß hervor: »Jetzt erklärst du uns vielleicht deine Manöver, Mann von Terra?«


  »Hm?« zwinkerte Flandry. »Oh! O ja, ganz gewiß.«


  Er schritt aus. Die beiden blieben an seiner Seite, längs des fahlblauen Sees der Geister, unter einem Geflecht aus vereistem Laubwerk. Die Dämmerung wandelte sich zur Nacht. Flandry sprach, und zum erstenmal seit langer Zeit mischte sich mitunter wieder Lachen in seine Worte:


  »Unser Problem war, eine Geheimnachricht loszulassen. Die allergeheimste wäre natürlich eine solche, die niemand überhaupt als Nachricht erkannte. Zum Beispiel Mayday, auf den Turm des Propheten gemalt. Es sah wie Blödsinn aus, ein reiner, trotziger Dummejungenstreich … aber die ganze Stadt konnte es sehen. Sie würden darüber reden  oh, wie sie darüber reden würden! Selbst wenn sich zu diesem Augenblick kein Beteigeuser in Ulan Baligh befunden hätte, dann wäre doch kurze Zeit später einer gekommen und hätte ganz gewiß eine derart sensationelle Neuigkeit irgendwie mitbekommen, ganz gleich wie geheim sie eigentlich sein sollte. Und der Beteigeuser würde nun seinerseits die Geschichte mit sich nach Hause nehmen  wo die Terraner, die mit der dortigen Botschaft in Verbindung standen, davon erfahren mußten. Und die Terraner würden sofort begreifen.


  Siehst du, Mayday ist ein uralter Koderuf auf meinem Planeten. Er bedeutet ganz einfach: Hilf mir.«


  »Oh!« rief Bourtai.


  »Oh-ho«, sagte Arghun. Er schlug sich aufs Bein und fing nun selbst an zu lachen. »Ja, ich verstehe es jetzt. Danke, mein Freund, für einen Spaß, den ich noch meinen Enkelkindern erzählen kann!«


  »Ein klassischer Spaß«, bestätigte Flandry mit der bei ihm üblichen Bescheidenheit. »Der Sicherheitsdienst würde daraufhin unbedingt ein Fahrzeug zur Untersuchung schicken. Da die Leute wenig oder gar nichts wußten, würden sie aufmerksam und vorsichtig sein. Olegs Geschichte über meinen Unfalltod, oder was er sich sonst ausgedacht haben mag, war angesichts jener Nachricht offensichtlicher Quatsch. Ich nahm an, daß ich mich auf ihre Schweigsamkeit verlassen könnte, daß sie so tun würden, als glaubten sie ihm jedes Wort, bis sie mehr erfahren konnten. Von da an bestand das Problem darin, sie darüber zu informieren, wie die Lage im einzelnen war  ohne daß Oleg davon ahnte.


  Ihr vermutet mittlerweile, wie das bewerkstelligt wurde. Wir manövrierten das gesamte Schamanat der Tebtengri hin und her über die Steppe, so daß sie Buchstaben des terranischen Alphabets bildeten, die durch ein Teleskop gesehen und gelesen werden konnten. Es durfte nur ein kurzer, einfacher Hinweis sein; aber er genügte.«


  Er füllte die Lungen mit der scharfen, kalten Luft. Durch all die Müdigkeit, die er in sich angesammelt hatte, drang die triumphierende, überwältigende Erkenntnis, daß er noch am Leben war. Er grinste und fügte halb im Selbstgespräch hinzu: »Das waren wahrscheinlich die ersten Geheimnachrichten, die je in Buchstaben zwischen einem und fünfhundert Kilometern Größe gesandt wurden.«
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